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Es war Hauptverkehrszeit in der Union Station von Chicago,
und ein Taxi zu erwischen war ebenso schwierig wie das Entern eines
Rettungsboots während eines Schiffsuntergangs.


Nach einer halben Stunde
Wartezeit gab ich es auf, der einzige Gentleman in der Menge zu bleiben. Ich
drängte einen fetten Mann und einen fröhlich betrunkenen Soldaten zur Seite und
warf mich und meine Reisetasche in ein Taxi, das von einem stiernackigen jungen
Mann in Wildlederjacke gelenkt wurde. Er hatte dringend eine Rasur und einen
Berlitz-Kurs in Englisch nötig.


»Mit Leuten ‘rumschlagen müssen
ist stinkig«, sagte er, vermutlich um mich zu beruhigen. »Stinkig«, wiederholte
er. »Sie gesehen, wie alle herfallen über meine Kiste?«


Er raste aus dem Tunnel und über
die Loop auf die Lake Street und stieß dabei häßliche Flüche gegen
Verkehrspolizisten, andere Fahrer und eine alte Frau aus, die so kühn war, bei
Grün über die Straße gehen zu wollen.


Es war gegen achtzehn Uhr
dreißig, aber jetzt im April fiel das Licht noch wie angenehmer Perlschimmer in
die langen Schluchten zwischen den hohen Bürohäusern. Ich zog eine Zeitung aus
der Tasche und versuchte herauszufinden, ob das Leben in Chicago sich von dem
in Philadelphia unterschied. Falls es einen Unterschied gab, entdeckte ich ihn
nicht sofort. Eine große Jury ermittelte in einer städtischen
Korruptionsaffäre, ein Schuhverkäufer hatte seine Frau erschossen, weil sie
sich mit einem Zeitschriftenwerber eingelassen hatte, und in einer Glosse wurde
festgestellt, wie schön die Frühlingszeit war, und wie sehr sich dadurch die
allgemeine gute Laune besserte.


»Wissen Sie, dies ein lausiger
Trip für mich«, rief der Taxichauffeur über die Schulter.


»Na, wo würden Sie denn gern
hinfahren?« fragte ich ihn.


»Sie nicht verstehen, Mac. Ich
Sie bringe an die nahe North Side. Okay. Was passiert? Ich dort sterbe. Fahre
ich zu einem Hotel an der Loop, ich dort gleich wieder könnte finden Ladung
zurück zu den Bahnhöfen, verstehen?«


»Wirklich, das wäre fein«, sagte
ich.


»Die Fahrt hier also etwas
extra«, sagte er. »Nicht zu sehen auf dem Taxameter, aber beim Trinkgeld.«


»In Ordnung, Sie bekommen ein
Trinkgeld.« Ich wollte ihn zum Schweigen bringen, um herauszufinden, warum der
Schuhverkäufer nicht auch den Zeitschriftenwerber erschossen hatte.


»Gut so«, sagte er. »Trinkgeld
ebensoviel wie der Fahrpreis bei einer solchen Fuhre, Mac.«


»Um Gottes willen, verdienen Sie
nicht in diesem rasenden Tempo Ihr Geld«, sagte ich. »Das raubt Ihnen das ganze
Vergnügen am Leben. Beschränken Sie sich auf einen Tausender pro Nacht, und Sie
werden glücklicher sein.«


Leicht verärgert wandte ich mich
wieder der Zeitung zu. Nach kurzer Zeit hielt das Taxi an. Wir waren auf dem
Outer Drive, und der Michigan-See war eine riesige graue Fläche zu meiner
Rechten. Hundert Meter weit draußen hatten die Wellen weiße Schaumkronen, und
die hohe Felsmauer am Ufer war mit einem Spitzenmuster von feinem,
kristallklarem Wassersprühregen umsäumt.


Es war ein hübscher Anblick. Ich
schaute zu dem Taxifahrer zurück, der mich anstarrte. Der See gefiel mir
besser.


»Na, gut, es ist ein hübscher
Anblick«, sagte ich. »Fahren wir weiter zur nächsten Attraktion.«


»Spaßvogel«, sagte er. »Ich
jetzt nehme das Trinkgeld, Mac.«


Jetzt wurde ich böse. »Die
Adresse lautet Shoreham Creek 2023, mein lieber Freund und Reisebegleiter.
Machen Sie Ihre Futterluke zu und fahren Sie weiter.«


»Sie können gehen dorthin in
halbe Stunde«, sagte er mit einem frechen Grinsen.


»Fahren wir«, sagte ich und
legte die Zeitung neben mich auf den Sitz. Wenn ich wütend bin, ist das
deutlich zu sehen; ein Pokergesicht paßte gut zu meinem Beruf, aber ich habe
keines. Und wenn ich wütend bin, rührt sich etwas in mir. Ich unterdrücke meine
normalen Gefühle in der Regel nicht.


Der Taxifahrer starrte ungefähr
eine Sekunde lang in meine Augen. Dann veränderte sich etwas in seinem Gesicht.
Er hörte zu lächeln auf und blickte nachdenklich auf den See hinaus. »2023
haben Sie gesagt?«


»Stimmt.«


Er drehte sich um, legte den
Gang ein und lenkte wieder in den fließenden Verkehr hinaus. Ich griff nach
meiner Zeitung, war aber nicht mehr in der richtigen Stimmung, sie zu lesen.
Irgendwie fühlte ich mich verärgert.


 


Nummer 2023 war ein sechsstöckiges graues Steinhaus mit gut
erhaltener Fassade. Die Straße wirkte ruhig und sittsam, und die wenigen Leute
auf den Gehsteigen paßten dazu. Ich stieg mit meiner Reisetasche aus und warf
einen Blick auf den Taxameter. Der Chauffeur blies sich in die Hände und
blickte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Der Fahrpreis war ein Dollar fünfzehn.
Ich gab ihm einen Dollar und ein Vierteldollarstück und sagte, er könne den
Rest behalten. Dann stellte ich meine Reisetasche erwartungsvoll ab, aber er
warf kaum einen Blick auf das Geld. Er lächelte, aber nicht zu mir hin, tippte
mit zwei Fingern an die Schirmmütze und fuhr schnell davon. Seufzend griff ich
nach meiner Reisetasche und spürte dabei eine leichte Enttäuschung.


Im Haus gab es ein kleines
Vestibül ganz in Grau und einen Selbstbedienungslift. Ich fuhr in die zweite
Etage hinauf, ging den breiten Gang entlang auf ihr Appartement zu und war
dabei ein wenig nervös, aber sehr glücklich. Sie war natürlich nicht daheim.
Ich klopfte und schloß dann mit dem Schlüssel auf, den sie mir vor vier Monaten
gegeben hatte — jenen Schlüssel, bei dessen Übergabe an mich sie fünf Dollar
gewettet hatte, daß ich ihn nie benutzen würde. Sie wird schon in den Klub
gegangen sein, dachte ich mir. Es war jetzt zehn Minuten vor sieben, und sie
hatte mir erzählt, daß sie schon einen frühen Auftritt um sieben Uhr hatte.


Ich stellte meine Reisetasche zu
Boden und schaltete die Lichter an. Es war ein hübsches Appartement, fast
elegant. Grüne Fenstervorhänge, ein flacher, runder Couchtisch in chinesischem
Rot lackiert, ein paar Sessel und ein Sofa, die trotz ihrer extravaganten
Formgebung bequem wirkten. Die grauen Wände wurden aufgelockert durch einige
moderne Gemälde, die unter der durchschnittlichen Augenhöhe hingen. Sie waren
ungefähr in Höhe meiner Taille, was mir ein Gefühl von Überlegenheit gab.


Nachdem ich Mantel und Jacke
über eine Sessellehne gelegt hatte, schaute ich mich nach der Bar um. Sie war
in einem Doppeldurchgang untergebracht, der ins Eßzimmer führte; eine nette,
praktische kleine Angelegenheit mit Whiskyflaschen, Gläsern, Klub-Soda und
anderem.


Mit einem Glas Whisky pur in der
Hand machte ich eine Runde durch die Wohnung. Das Schlafzimmer mit seiner
zärtlich verspielten Einrichtung entspricht genau ihrem Wesen, dachte ich
grinsend. Ich ging in die Küche und stellte fest, daß der Kühlschrank makellos
sauber und leer war bis auf eine Flasche Milch und einen Kopf Salat. Im Bad
standen Reihen von Flaschen und Fläschchen mit Eau de Cologne und Parfüm unter
dem Waschbeckenspiegel. Ein Paar dünne Nylonstrümpfe hingen auf einem Bügel
hinter der Tür. Ich leerte mein Glas, spülte es aus und genoß dabei noch den
warmen, strengen Geschmack des Whiskys. Es gab nichts weiter zu tun, also wusch
ich sorgfältig Hände und Gesicht und trocknete mich mit einem rosa
Frottierhandtuch ab. Während ich mit den Fingern durch mein noch feuchtes Haar
fuhr, betrachtete ich mich im Spiegel. Was, zum Teufel, hatte den Taxifahrer so
erschreckt?


Ich bin zwar größer als die
meisten Leute, aber mein Gesicht ist nicht so, daß sich die Kinder bei dessen
Anblick hinter dem Rock ihrer Mutter verstecken. Es ist eine Art Berufsgesicht,
so wie man es bei einem Werkmeister in einer Stahlfabrik finden kann oder bei
einem Sergeanten einer Infanterieeinheit. Ich habe beide Berufe ausgeübt.
Vielleicht hat sich mein Gesicht dort so geformt. Aber es war doch etwas anders
an mir als sonst, stellte ich fest. Der schwache Schmutzstreifen quer über der
Schulter meines weißen Hemdes fehlte, jener Schmutzstreifen, den ein
Halfterriemen hinterläßt. Nun, das war ganz in Ordnung. Dies war eine
Vergnügungsreise, und die Waffe lag in meiner Reisetasche verstaut.


Ich schlenderte ins Wohnzimmer
zurück und überlegte mir dabei, ob Janey nach der ersten Show zurückkommen
werde. Ja, sie hatte mir erzählt, daß sie von sieben bis zehn Uhr Pause machte
und schnell zum Abendessen heimfuhr. Ein Glas Milch und ein Brot mit Salat
belegt?


Wahrscheinlich würde sie
unterwegs ein Steak kaufen. In Ordnung, singe deine Lieder, Janey, kaufe das
Steak und eile heim. Ich werde warten. Mit einem zweiten Glas Whisky machte ich
es mir auf dem Sofa bequem. Es war schön still und warm im Zimmer, und ich
überließ mich jener Lieblingsbeschäftigung, die in den letzten vier Monaten
mein Steckenpferd geworden war: an Janey denken. Sie war sechsundzwanzig oder
siebenundzwanzig Jahre alt und trat als Sängerin im Star-Klub auf. Das waren
die sichtbaren Tatsachen. Ich dachte an die weniger sichtbaren. Janey war eine
echte Blondine mit großen tiefblauen Augen, einem gefühlvoll und großzügig
geschnittenen Mund und einem Körper, der sogar in einem tibetanischen
Mönchskloster einen Aufruhr verursachen würde. Sie hatte die schlanken, aber
hübschen muskulösen Beine einer Tänzerin, und vor allen Dingen war sie ein
anständiges, sympathisches Mädchen, gescheit und charmant.


Ich hatte sie zum erstenmal vor
vier Monaten in meiner Heimatbasis Philadelphia gesehen.


Sie war zu Besuch bei Freunden
in Washington gewesen und hatte auf dem Rückweg in Philadelphia Station
gemacht, um den Independence Square und das Rodin-Museum zu besuchen. Ich
begegnete ihr in der Independence Hall — einer der Eintrittskartenverkäufer
versuchte zu unterschlagen, und ich sollte ihn dabei erwischen —, und wir
verbrachten die nächsten zehn Tage zusammen und sahen mehr voneinander als vom
Rodin-Museum oder anderen Sehenswürdigkeiten der Stadt. Sie hatte mir den
Schlüssel zu ihrer Wohnung in Chicago mehr im Scherz gegeben, denn damals hatte
sie meinen Beteuerungen nicht geglaubt, daß ich sie besuchen würde. Tatsächlich
hatte ich es ernst gemeint, aber mir waren zwei Fälle dazwischengekommen, die mich
bis in diesen Monat hinein beschäftigt hatten. Jetzt war ich hier: aufgeregt,
ein wenig nervös, aber verdammt glücklich, wie ich hier so auf ihrem Sofa lag,
ihren Whisky trank und an ihr schimmernd blondes Haar und ihre reizenden langen
Beine dachte.


Ich war auf den Beinen und
schenkte mir gerade frisch ein, als an die Tür geklopft wurde. Das ist Janey,
dachte ich, und eilte mit einem erwartungsvollen Grinsen durch das Zimmer.
Lächelnd öffnete ich die Tür und sah einen großen Mann vor mir stehen; eine düster
gekleidete Type mit einem runden, weichen, blassen Gesicht und einem sinnlichen
Schmollmund. Er war so angezogen, wie sich Lieschen Müller einen Diplomaten
vorstellt; sein schwarzer Homburg saß gerade auf dem Kopf, und er trug einen
schwarzen Überzieher mit langem Mittelschlitz, ein weißes Halstuch und graue
Handschuhe mit schwarzen Nahtstichen auf den Fingerrücken. Er war groß und
breit, gut ausstaffiert und gefüttert und wirkte wie ein verwöhntes Kind, das
von einer zärtlichen Mutter mit peinlicher Sorgfalt für einen Spaziergang
aufgetakelt worden war.


»Sie sind nicht Miß Janey
Nelson«, sagte er mit einem dünnen, vorsichtigen Lächeln.


»Nein, die bin ich nicht«, sagte
ich. »Manchmal täuschen wir die Leute, aber tatsächlich ist mein Haar dunkler.
Soll ich ihr ausrichten, daß Sie vorbeigekommen sind?«


Sein Lächeln wirkte jetzt etwas
gequält. Er ließ sich nicht gern auf die Schippe nehmen. Ich hatte das Gefühl,
daß er mir vielleicht seine Schwierigkeiten bei einer Tasse Tee anvertrauen
wollte. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und sagte: »Ich habe eine
Verabredung mit ihr, also werde ich warten.«


Damit glitt er mit der
majestätischen Würde eines Schoners unter vollen Segeln in den Raum.


Ärgerlich und gereizt schloß ich
die Tür, war mir dabei aber klar, daß ich keine Verfügungsgewalt über Janeys
Privatleben hatte. Allerdings mißfiel mir der Gedanke, daß sie eines hatte. In
Philadelphia hatte sie mir allein gehört, und ich wollte sie nicht mit dieser
mondgesichtigen Type im Diplomatenkostüm teilen. Er hatte sich gesetzt und
seinen Homburg abgenommen. Sein Haar war schwarz und dünn, und seine
rosafarbige Kopfhaut schimmerte an den Schläfen und oben auf dem Schädel durch.
Er zog seinen Mantel nicht aus, knöpfte ihn nicht einmal auf, sondern saß
einfach nur da und sah aus wie ein blasses, ängstliches Riesenbaby, das sich
ungemütlich fühlte.


»Wie wäre es mit einem Drink?«
fragte ich.


»Nein, vielen Dank, ich trinke
nicht.«


»Macht es Ihnen etwas aus, wenn
ich mir ein Glas einschenke?«


»Nein, nein, bestimmt nicht.«


Ich goß mir einen kleinen Drink
ein, blickte auf meine Uhr und setzte mich auf das Sofa. Wir sahen einander an,
lächelten etwas blöde und betrachteten andere Dinge. Ich beobachtete das
schmelzende Eisstück in meinem Glas, und er musterte mit gerunzelter Stirn die
Bilder.


»Die Gemälde sind recht
interessant, meinen Sie nicht?« sagte er.


»Der Impuls scheint ehrlich zu
sein«, warf ich in die Debatte. »Allerdings spricht sich darin eine
konservative Haltung aus, die mir nicht behagt.«


»Wirklich nicht?«


Das neben dem Barschrank
stehende Telefon läutete. Ich ging hin und hob ab.


»Hallo?« fragte ich.


»Wer ist da?«


Mein Herz machte einen
fröhlichen kleinen Hüpfer. »Janey«, sagte ich und dachte nicht mehr an den
großen Mann in der Diplomatenkluft. »Baby, du schuldest mir fünf Dollar.«


»Nein, das kann nicht wahr
sein«, sagte sie mit einem sanften Beben der Erregung in der Stimme. »Bist du
es wirklich, Bill?«


»Na, hör mal, wie vielen Männern
gibst du denn deine Wohnungsschlüssel?« sagte ich. »Wann kommst du denn heim?
Wenn es nicht bald ist, hole ich dich.«


»Nein, Bill, du...« Sie hielt
inne, und ich hörte ihre schnellen, leisen Atemzüge. »Bill, ich kann dich nicht
sehen«, sagte sie. »Jetzt nicht.«


»Na gut, ich bin ein geduldiger
Bursche«, sagte ich. »Ich kann warten. Fünf Minuten, zehn Minuten, sogar eine
halbe Stunde. Ich bin einer von der stoischen Sorte, falls du es noch nicht
weißt.«


»Bill, mach bitte keine
Scherze«, sagte sie, und jetzt erst hörte ich die Furcht in ihrer Stimme. »Ich
kann dich überhaupt nicht sehen. Bitte, bitte, stelle keine Fragen.«


Ich zögerte eine Sekunde und
sagte dann: »Im Moment würde ich das ohnehin nicht tun, Baby.«


Sie hielt auch inne. Dann sagte
sie: »Ist jemand da, Bill? Ist jemand bei dir?«


»Das stimmt.«


»Wer ist es? Wie sieht er aus?«


»Erzähl’ du mir das lieber«,
sagte ich.


Ich lächelte, denn ich wußte,
daß der große Mann mich beobachtete.


»Es tut mir leid«, sagte sie mit
verzagter Stimme. »Ich bin nicht gut in solchen Sachen. Ist es ein großer Mann
mit einem runden, bleichen Gesicht?«


»Das ist es«, sagte ich, noch
immer lächelnd. »Soll ich das für dich erledigen?«


»Nein, nein«, sagte sie. »Du
sollst nicht in diese Sache verwickelt werden, Bill. Ich kann ihn jetzt nicht
sehen, weil — oh, bitte, halte dich da heraus. Fahre wieder heim.«


»Kommt nicht in Frage«, sagte
ich. »Wo bist du jetzt?«


»Ich kann dich nicht sehen,
Bill.«


»Wo bist du?« sagte ich, und
meine Stimme klang härter.


Ich hörte sie dann leise und
hoffnungslos weinen. Hilfloser Zorn stieg in mir auf.


»Wo bist du?« wiederholte ich.
»Ich komme dich holen.«


»Oh, Bill, ich fürchte mich so«,
sagte sie. »Ich wollte es allein tun, aber ich fürchte mich jetzt. Bitte komm
und hol mich, Bill.«


»Nichts wird mich aufhalten«,
sagte ich. »Wo bist du jetzt?«


Sie nannte mir die Adresse: 21.
Straße West, 12-50. Ich wiederholte es in Gedanken zweimal und sagte: »In
Ordnung, Baby, leg auf.«


»Bitte, beeil dich, Bill«, sagte
sie.


»Bestimmt.« Ich legte den Hörer
auf die Gabel und zog Jacke und Mantel an. Mein großer, fülliger Freund stand
auf und musterte mich mit erhobenen Brauen.


»Miß Nelson kommt nicht heim,
nehme ich an«, sagte er.


»Sie sind ein guter Annehmer.«


»Werden Sie sie sehen?«


Ich nickte. »Ist Ihnen das
recht?«


»Ja, gewiß«, sagte er mit einem
nervösen Lächeln. »Ich werde sie ein andermal sehen. Sie könnten ihr sagen, Mr.
Smith war hier. Sie wird wissen, wo sie sich mit mir in Verbindung setzen
kann.«


»Ich werde es ihr ausrichten.
Vielleicht will sie Sie aber überhaupt nicht sehen.«


»Ich glaube, doch.«


»Das ist ihre Sache. Merken Sie
sich das: falls Miß Nelson Sie nicht sehen will, würde ich nicht darauf
drängen.«


»Ja, ja, natürlich«, sagte er.


Ich seufzte. Er war mir zu
nachgiebig. Als ich hinausging, folgte er mir und zog die Tür hinter sich zu.
Wir fuhren gemeinsam ins Vestibül hinab und traten in die ruhige, milde
Dunkelheit des Abends hinaus. Ein Taxi wartete am Randstein.


»Ihres?« fragte ich ihn und
deutete mit dem Kopf auf das Taxi.


»Ja. Soll ich Sie irgendwo
absetzen?«


»Ein andermal«, sagte ich und
ging in Richtung der nächsten Kreuzung davon. Zwei Minuten später saß ich in
einem Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse. Dann lehnte ich mich zurück und
überlegte. Sie hat Angst und ist in Gefahr, dachte ich. Ich wußte nicht
allzuviel von ihr, wurde mir jetzt klar, aber ich hätte mein ganzes Bankkonto
verwettet, daß sie es nicht verdiente, in Gefahr zu sein.


Kurze Zeit später sagte der
Taxichauffeur über die Schulter: »Wir haben eine Nachhut, Mister. Ist Ihnen das
recht?«


»Vielen Dank«, sagte ich und
spähte durch die Heckscheibe. Ein Taxi folgte uns in respektvollem Abstand von
fünfzig Metern. Wir bogen um einige Ecken, und das Taxi folgte uns, als wären
wir mit einer langen Leine aneinander befestigt.


»Soll ich versuchen, ihn
loszuwerden?« fragte mein Chauffeur.


»Nein, ist nicht nötig. Suchen
Sie sich eine dunkle Gegend und bleiben Sie dort mitten im Häuserblock stehen.
Verstanden?«


»Dann muß ich einen kleinen
Umweg mit Ihnen machen«, sagte er.


»Das ist in Ordnung.«


Er wandte sich nach Westen in
ein Elendsviertel. Ein paar Minuten lang fuhren wir an düsteren Ziegelhäusern
vorbei, unter einem Viadukt hindurch und dann nach links in eine schmale,
unbeleuchtete Straße. Es war eine Gegend mit kleineren Fabriken, in denen jetzt
Nachtruhe herrschte.


»Okay, halten Sie hier an.«


»Das bedeutet doch keine
Unannehmlichkeiten, nicht wahr?«


»Für Sie nicht. Halten Sie an.«


Er hielt an. Ich stieg aus und
ging direkt auf die beiden Scheinwerfer des langsam heranrollenden Wagens zu.
Er hielt mit laufendem Motor an, und ich sah durch die Windschutzscheibe die verschwommenen
weißen Umrisse des Gesichts hinter dem Lenkrad. Taxifahrer nehmen allmählich
eine bedeutsame Funktion in meinem Leben ein, dachte ich.


Dicht vor dem Kühler blieb ich
stehen, fand den Riegelgriff vorn auf der Motorhaube und riß das dünne Blechdach
hoch. Natürlich stürzte der Chauffeur sofort aus dem Wagen und kam leise
fluchend auf mich zu. Ich riß die Verteilerkappe ab und nahm den Verteilerkopf
an mich, bevor der Mann bei mir war.


»He, Sie Blödmann!« rief er. Der
Motor stotterte und starb. »Was soll denn das heißen?«


»Beruhigen Sie sich«, sagte ich
zu ihm. »Ihr Fahrgast und ich sind Logenbrüder. Dies ist ein kleiner
Einweihungsscherz. Ein bißchen verrückt, aber was macht das schon? Ihr
Taxameter läuft noch. Worum machen Sie sich also Sorgen?«


Ich ging an ihm vorbei und
schaute ins Rückfenster. Dort saß mein fülliger Freund mit dem schwarzen
Homburg sehr gerade und mit im Schoß gefalteten Händen da, und um seinen
kleinen Schmollmund lag ein unbehagliches Lächeln.


»Hallo, Logenbruder«, sagte ich,
»Sie regeln das mit dem Chauffeur, nicht wahr?«


»Ja, ich regle das mit ihm«,
sagte er.


»Großartig! Sie sind wenigstens
kein Spielverderber.«


»Vielen Dank«, sagte er und fuhr
mit der Zunge über die Lippen, »ich hoffe, wir begegnen einander wieder.«


»Das Vergnügen wird ganz auf
meiner Seite sein.«


Er lachte ziemlich unangenehm.


»Vielleicht auch nicht«, sagte
er.


Ich drehte mich um und klopfte
dem Chauffeur auf die Schulter. »Sie sollten in den Rotary-Klub eintreten«,
sagte ich zu ihm. »Da geht es immer lustig zu.«


»Ha, ha«, sagte er. »Ihr seid
vielleicht ein paar Clowns. Wo ist mein Verteilerkopf?«


»Ich werfe ihn weiter vorn auf
die Straße«, sagte ich.


Ich ging zu meinem Taxi zurück
und ließ den Verteilerkopf fallen, während ich hinten einstieg. »Los, weiter«,
sagte ich zu meinem Fahrer. »Und beeilen Sie sich.«


 


Die Adresse, die Janey mir genannt hatte, war ein Haus ohne
Lift in einer deprimierenden Umgebung mit schäbigen Pensionen und möblierten
Zimmern. Mülltonnen standen auf den Gehsteigen, und dürre, scheue Katzen
schlichen an den Randsteinen entlang. In solch einem Viertel verkroch man sich,
wenn man sechzig oder siebzig Jahre alt geworden war und keine Kinder und keine
Rente hatte. Dann mietete man sich hier ein billiges Zimmer und wartete aufs
Sterben. Eines Morgens würden einen die Polizisten kalt und steif und mit
offenem Mund im Bett liegen finden — nicht mehr als eine Quelle unangenehm
störender Gerüche für die anderen Mieter.


Ich trat in einen holzgetäfelten
Flur mit altmodischen Ornamenten und einer dunklen, staubigen Reproduktion von
Raffaels Madonna auf dem Stuhle. Eine Tür zu meiner Rechten öffnete
sich, und eine grauhaarige Frau spähte aufmerksam und mißtrauisch durch einen
zehn Zentimeter breiten Türspalt zu mir heraus.


»Ich suche ein Mädchen namens
Janey Nelson«, sagte ich.


»Ich merke mir die Namen nicht«,
sagte sie. »Was kümmert es mich, wie sie sich nennen. Mir genügt es, daß ich
weiß, warum sie sich hier wahrscheinlich verstecken müssen.«


»Sie dürfen das Leben nicht zu
optimistisch anschauen«, sagte ich. »Wenn Sie erst in meinem Alter sind, werden
Sie erfahren haben, daß es auch seine Schattenseiten hat. Dieses Mädchen ist
eine Blondine, ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt und schlank. Ist eine hier,
die so aussieht?«


»Sie ist vor ungefähr einer Stunde
eingezogen. In Nummer 26. Das ist in der ersten Etage links. Sind Sie ihr
Freund?«


»Nein, der Vater. Wollen Sie
meine Schrotflinte sehen?«


Sie brummte böse und warf die
Tür zu.


Ich stieg die knarrende Treppe
hinauf, bemerkte die breiten Risse im Putz an der Wand, roch den Geruch nach
Armut und faden Küchendünsten und fragte mich unruhig, was Janey hier zu suchen
hatte.


Ich fand die verblichene Zahl
›20‹ an einer Tür und klopfte zweimal. Mir gefiel das alles nicht: dieses Haus,
die alte Frau und die Furcht, die in Janeys Stimme mitgeschwungen hatte.


»Janey, ich bin es, Bill«, sagte
ich.


Keine Antwort. Es rührte sich
nichts im Zimmer. Ich griff an den Türknauf. Er ließ sich drehen. Noch während
ich über die Schwelle hinweg in eine muffige Dunkelheit trat, tastete ich mit
der Hand automatisch zur Seite, fand einen Lichtschalter und drückte ihn nach
unten. Eine kahle Glühbirne, die an einer Schnur von der Decke herabhing,
flammte auf. Der Lichtschein erhellte ein schmales, schäbiges Zimmer, das mit
einem durchgelegenen Bett, einem Schaukelstuhl mit gebrochener Armlehne und
einer getünchten Kommode möbliert war.


Ich glaube, ich habe das alles
nicht in jenem ersten Moment bemerkt. Wahrscheinlich sah ich die Gegenstände
erst später. In diesem ersten Augenblick starrte ich nur Janey an und spürte
die wilde Härte meines Herzschlags.


Ich sprach sie nicht an; das
wäre sinnlos gewesen. Ich bewegte mich auch nicht; das war ebenso zwecklos. Ich
stand nur da und starrte auf ihren leblosen Körper und hörte wie aus weiter
Ferne die harten Schläge meines Herzens.


Janeys Handgelenke waren über
ihrem Kopf gekreuzt und mit einem Seidenstrumpf an den Eisenrahmen des Bettes
gefesselt. Ein anderer Seidenstrumpf war fest um ihre Kehle geschnürt. Der Rock
ihres schwarzen Taftkleides war bis zur Mitte der Hüften hochgezogen, und ihre
Beine waren nackt. Janeys schwarze Riemensandalen lagen neben dem Bett, ihre
Handtasche und der Umhang auf dem Stuhl. Sie mußte sich so lange verzweifelt
hin und her gewälzt und mit den Beinen gestoßen haben, bis kein Funken Leben
mehr in ihr war.


Als ich zur Tür zurücktrat,
hörte ich das Knarren der altersschwachen Dielen unter meinen Füßen und das
unnatürlich laute Keuchen meiner Atemzüge. Ich schrie die Treppe hinunter nach
der grauhaarigen Vermieterin, ging dann in das schäbige Zimmer zurück und
blickte Janey an.


Ich begann sinnlos meine rechte
Faust gegen meine linke Handfläche zu schlagen und hörte mich dabei ebenso
sinnlos in leiser, wütender Monotonie fluchen. Die Vermieterin kam kurze Zeit
später die Treppe herauf und stürzte ins Zimmer. Ich fluchte immer noch und
stieß meine Faust gegen die andere Hand, als die Frau mit hoher, jammernder
Stimme zu schreien begann.
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Der Beamte vom Morddezernat war ein großer, dünner Mann mit
rotem Haar, blasser, sommersprossiger Haut und dem Benehmen eines mißtrauischen
Hotelportiers. Sein Name war Devlin, und er kam seinen Dienstobliegenheiten
langsam und sorgfältig nach. Nachdem er mit der Vermieterin gesprochen und
Janeys Leiche und ihre Handtasche untersucht hatte, sagte er ein paar Worte zu
einem Polizisten in Uniform und führte mich dann auf den Gang hinaus.
Inzwischen war das Zimmer gedrängt voll mit Männern von der Spurensicherung,
dem Leichenbeschauer und zwei weiteren uniformierten Polizisten. Ich war froh,
den Raum verlassen zu können. Jedesmal, wenn ich Janey ansah, fühlte ich ein
furchtbares Dröhnen in meinem Kopf.


»Sie haben sie gefunden?« fragte
er. »Hatten Sie eine Verabredung mit ihr?«


»Man könnte es so nennen. Ich
bin heute hier eingetroffen. Sie hatte angerufen und gesagt, sie sei in
Schwierigkeiten, und mich gebeten, hierherzukommen.«


Devlin verarbeitete das. »Sie
sind also nicht von hier?«


»Nein, ich komme aus
Philadelphia.«


»Was waren das für
Schwierigkeiten?«


»Das hat sie nicht gesagt.«


»Woher kannten Sie sie?«


»Ich habe sie vor vier Monaten
in Philadelphia kennengelernt.«


»Ich verstehe.« Er rieb seine
lange, sommersprossige Kinnbacke. »Ihr beide hattet einander ziemlich gern,
wie?«


»Ziemlich gern.«


Er nickte. »So gern, daß Sie
deshalb eine Reise von anderthalbtausend Kilometern machten? Oder hat Sie etwas
anderes nach Chicago geführt?«


»Ich wollte sie besuchen.«


»Es war keine flüchtige Affäre,
wie?«


»Zum Teufel, nein. Uns verband
eine Seelenverwandtschaft.«


»Lassen Sie es nicht an mir
aus«, sagte er. »Ich tue nur meine Pflicht. Was für einen Beruf üben Sie in
Philadelphia aus?«


»Ich bin Buchhalter.«


»So sehen Sie aber nicht gerade
aus.«


»Manchmal habe ich einen
Bleistift hinter dem Ohr, dann erkennt man das sofort.«


»Na, gut, Sie sind wütend«, sagte
er. »Ich kann Ihnen das nicht übelnehmen. Wie ist Ihr Name, und wo kann ich
mich mit Ihnen in Verbindung setzen?«


»Bill Canalli. Ich habe noch
kein Hotelzimmer. Sobald ich eines habe, rufe ich Sie an.«


»Ist in Ordnung.« Er runzelte
die Stirn und betrachtete die Sommersprossen auf seinem knochigen Handrücken.
»Die Wirtin sagt, das Mädchen sei gegen achtzehn Uhr gekommen und habe gegen
neunzehn Uhr ein Telefongespräch geführt. Mit Ihnen, nehme ich an.«


»Das stimmt.«


»Nach dem Anruf ging das Mädchen
in ihr Zimmer zurück. Jeder könnte anschließend ins Haus gekommen und zu ihr
hinaufgegangen sein, sagt die Wirtin.«


»Ohne gehört zu werden? Die alte
Hexe machte prompt ihre Tür auf, als ich ins Haus kam.«


»Sie sagt, sie hätte in der
Küche gebügelt. Von dort aus könne sie die Leute nicht kommen und gehen hören.«


»Das muß ja schrecklich für sie
sein.«


»Ja, sie scheint so ein Typ zu
sein.« Devlin seufzte. »Also, das Mädchen heißt Janey Nelson, was Sie
vermutlich wissen. Sie hat eine Wohnung an der Shoreham Street, und ihr Bruder
wohnt an der South Side. Ich habe einen Wagen zur Kenildale Avenue geschickt,
um feststellen zu lassen, ob er zu Hause ist. Kenildale war mal eine nette
Straße, ist aber jetzt ziemlich heruntergekommen.«


Devlin schüttelte den Kopf und
ging in Janeys Zimmer zurück. Ich lehnte mich an die Wand und zündete eine
Zigarette an. Mein erster impulsiver Zorn war jetzt gewichen, aber ich war so
voller Haß, wie es ein Mann nur sein konnte.


Janey, Liebste, ich werde den
Schweinehund finden, der dir das angetan hat. Darauf kannst du dich verlassen,
Janey.


Zehn oder fünfzehn Minuten
später kam Janeys Bruder mit zwei Polizisten im Gefolge keuchend und mit
verstörtem Gesicht die Treppe herauf. Er war ungefähr einundzwanzig Jahre alt,
groß, mit einem schmalen, hübschen Gesicht und Bürstenhaarschnitt. Seine
Kleidung entsprach dem College-Standard: Gabardinemantel, graue Flanellhose und
eine Sportjacke über einem Oxford-Leinenhemd mit angeknöpften Kragenspitzen. Er
blieb ungefähr sechzig Sekunden im Zimmer. Als er herauskam, sah er aus, als
würde ihm schlecht werden. Devlin hielt ihn mit seiner dünnen weißen Hand fest
am Arm umklammert.


»Es ist Ihre Schwester, nicht
wahr?« fragte Devlin schnell, bevor der Junge eventuell zusammenbrach.


»Ja, es ist Janey«, sagte der
Junge mit leiser, ungläubiger Stimme.


Devlin sah mich an und stellte
mich ihm vor, vermutlich um das Thema zu wechseln. Sein Vorname war Bob, und
seine Hand lag wie ein schlaffes Stück Fleisch in meiner.


»Sie kannten sie?« fragte Bob
Nelson.


»Ja, ich war mit Ihrer Schwester
befreundet. Ich habe sie in Philadelphia kennengelernt.«


»Dann müssen Sie Bill Canalli
sein«, sagte er. »Sie hat mir von Ihnen erzählt.« Er starrte mich an, als ob er
sich mein Gesicht einprägen wollte; dann fuhr er mit der Zunge über seine
Lippen und gähnte. Ich bemerkte dieses Gähnen mit plötzlich erwachendem
Interesse. Devlin übersah es.


»Wer konnte ihr so etwas antun?«
stieß Nelson hervor. »Es — es ist unnatürlich.«


»Die Polizei wird es
herausfinden«, sagte ich.


»Das will ich hoffen«, sagte Bob
mit hoher, fast schriller Stimme. Er wandte sich Devlin zu und fragte flehend:
»Ich brauche doch nicht hierzubleiben, nicht wahr? Ich kann das nicht länger
ertragen.«


»Dann gehen Sie inzwischen
hinunter, aber warten Sie noch ein paar Minuten«, sagte Devlin. »Ich muß Ihnen
noch ein paar Fragen stellen, dann können Sie gehen. Ist das in Ordnung?«


»Ja, ich werde draußen warten«,
sagte Bob, während er sich schon mit verzweifelter Hast abwandte und die Treppe
hinuntereilte.


Gleich darauf kam eine schlanke
Frau von Anfang Dreißig die Treppe herauf. Sie trug einen enggegürteten
Trenchcoat und eine chic aussehende Lederhandtasche an einem langen
Schulterriemen. Ihr gelocktes rötlichbraunes Haar trug sie in einer kurzen,
zerzaust wirkenden Jungenfrisur. Irgend etwas an ihr mißfiel mir: vielleicht
die Arroganz in ihren graugrünen Augen, oder der spöttisch amüsierte Ausdruck
in ihrem hübsch geschnittenen Gesicht. Vielleicht aber mißfallen mir überhaupt
selbstbewußt aussehende Frauen in enggegürteten Trenchcoats. Hauptsächlich war
es aber wohl ihr spöttisches und etwas blasiertes Lächeln. Was, zum Teufel, war
denn hier so komisch? Ich hätte sie am liebsten gefragt.


Sie hatte wohlgeformte, schlanke
Beine, und ihr Haarschopf reichte mir gerade bis zur Schulter. Außer einer Spur
von Lippenstift hatte sie kein Make-up. Sie brauchte auch wirklich keines,
mußte ich widerstrebend zugeben. Ihre Haut war sehr weiß, glatt und zart.


»Was ist los?« sagte sie zu
Devlin. »Ist es tatsächlich Janey Nelson?«


»Ganz bestimmt, Terry«, sagte
Devlin. »Ihr Bruder hat sie eben erst identifiziert. Wollen Sie wissen, was ich
bisher ermittelt habe?«


»Nein, vielen Dank, Dev. Ich
nehme an, einer von unseren Männern ist hier.« Sie warf einen schnellen Blick
in das Zimmer und nickte. »Ja, Clyde McIntyre. Wenn er nüchtern bleibt, wird er
die Namen und Adressen schon nicht durcheinander bringen.« Sie lächelte Devlin
spöttisch an. »Ich suche einen Aufhänger für ein Feature. Haben Sie ein Motiv?«


»Bisher haben wir noch verdammt
wenig«, sagte Devlin. Er bemerkte mich und sagte: »Hier ist der Mann, der die
Tote gefunden hat.«


Das Mädchen zuckte mit den
Schultern. »Das war immer schon ein guter Aufhänger. Warum soll ich mich nicht
nach dem Publikumsgeschmack richten? Wie heißt er?«


»Wie heißen Sie?« fragte ich.


Jetzt sah sie mich mit einem
matten Lächeln an. »Also, gut, senken wir die Waffen«, sagte sie. »Ich bin
Terry Mitchell vom Express. Wer sind Sie?«


»Bill Canalli. Man schreibt es
mit zwei l.«


»Werde ich mir merken«, sagte
sie. »Möchten Sie mir etwas erzählen, Bill?«


Devlin entschuldigte sich und
ging die Treppe hinunter.


»Ungern«, sagte ich.


Sie hob die Brauen. Dann
lächelte sie und streckte mir eine schmale, behandschuhte Hand hin. »Es war von
Anfang an ein Fehlstart bei uns beiden, Bill. Es ist mein Fehler, ich weiß es.
Ich habe etwas an mir, was die Männer zum Widerspruch reizt. Versuchen Sie es
zu übersehen. Ich will einfach nur meine Arbeit tun.«


Ich schüttelte ihre Hand und
fragte mich, ob ich sie tatsächlich falsch eingeschätzt hatte. Im Augenblick
wirkte sie ganz nett.


»Haben Sie es eilig?« fragte
ich.


»Nein, nicht besonders. Der Express
ist eine Nachmittagszeitung. Ich schreibe für die morgige Ausgabe.«


»Ich muß nämlich ein wichtiges
Telefongespräch führen. Könnte ich Sie später irgendwo treffen?«


»Wann später?«


»In einer Stunde?«


»Ist in Ordnung.« Sie holte
Notizbuch und Bleistift aus der Handtasche, riß ein Stück Papier heraus und
kritzelte eine Adresse darauf. »Dort können Sie mich treffen. Es ist nur eine
Bar, aber etwas Besseres fällt mir im Augenblick nicht ein.«


Ich schob den Zettel in die
Tasche.


»Wir sehen uns dort«, sagte ich
und ging schnell hinunter. Im Flur traf ich Devlin. Er hielt mich am Arm
zurück.


»Rufen Sie mich an, sobald Sie
ein Hotel gefunden haben?«


»Ja, natürlich.«


»Wo ist Ihr Gepäck? In Miß
Nelsons Wohnung?«


»Ja.«


Ich wollte weitergehen, aber er
hielt meinen Arm fest. »Ich rufe die Staatsanwaltschaft an, damit Sie
ungehindert Ihr Gepäck holen können.«


»Vielen Dank.«


»Es ist ein verdammt schmutziger
Fall«, sagte er. »Ein Sexpsychopath, wenn Sie mich fragen.«


Ich hatte ihn nicht gefragt,
aber ich nickte. »Das könnte sein.«


»Also gut, ich unterhalte mich
noch mit Ihnen, Canalli«, sagte er und ließ endlich meinen Arm los.


»In Ordnung«, sagte ich und trat
ins Freie.


Es hatte sich eine Menge von
Neugierigen angesammelt. Einige Polizisten versuchten vergeblich, sie
fortzuschicken. Ungefähr hundert Meter entfernt sah ich Bob Nelsons große
Gestalt. Er ging schnell auf die nächste Straßenkreuzung zu, und ich trabte ihm
nach. Als er um die Ecke bog, war ich noch fünfzig Meter hinter ihm. Jetzt
begann ich zu rennen. Ich sah ihn gerade noch in ein Taxi klettern und
davonfahren und warf mich in das nächste.


»Verfolgen Sie das Taxi vor
uns«, sagte ich zu dem Chauffeur. »Sie bekommen einen Fünfer extra, wenn Sie
ihn nicht verlieren.«


»Ich werde ihn nicht verlieren«,
sagte der Chauffeur. Als wir in Richtung der Stadtmitte fuhren, fragte er: »Was
ist denn los, Mister?«


»Ein Bursche, der meine kleine
Schwester in Schwierigkeiten gebracht hat«, sagte ich. »Ich will nicht, daß er
sich einfach aus der Stadt verdrückt.«


»Das kann ich Ihnen nachfühlen«,
sagte der Chauffeur und nickte verständnisvoll.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und fragte mich dabei, ob mein leiser Verdacht gegen Bob Nelson begründet
war. Jetzt verfolgte ich ihn jedenfalls erst einmal zum Loop und weiter zur
North Clark Street. An der Kreuzung der Chicago Avenue bezahlte er sein Taxi.
Ich tat das gleiche und folgte ihm in die Clark Street.


Der schlechte Ruf dieser Straße
war mir bekannt. Hier tummelten sich Lesbierinnen, Homosexuelle,
Rauschgiftsüchtige und Frauen mit Herzen wie Registrierkassen. Außerdem gab es
hier die gnadenlosesten Polizisten der Welt. Vielleicht stimmte das alles,
vielleicht war es aber auch nur ein Mythos, den der Lokalpatriotismus der
örtlichen Journalisten und Reporter geschaffen hatte. Im Augenblick sah ich nur
die billigen Bars und Kaschemmen, die vielen grellbunten Neonreklamen über den
Kinos und Läden und außer einer Menge zwielichtiger Gestalten auch viele
Durchschnittsbürger, die wahrscheinlich nach ihrer Tagesarbeit auf dem Heimweg
waren.


All das bemerkte ich nur
nebenbei, denn meine Aufmerksamkeit war voll und ganz auf Bob Nelson gerichtet.
Er blieb zwei Häuserblocks lang auf der rechten Straßenseite und wechselte dann
in der Mitte des nächsten Häuserblocks nach links hinüber. Ich folgte ihm und
ging langsamer, als er eine Bar betrat, die sich Der Elefant nannte. Die
leuchtende Neonfigur eines Elefanten prangte darüber. Hinter den Fenstern und
Türen hingen dicke Vorhänge. Da ich nicht hineinspähen konnte, bezog ich drei
Türen weiter vor einem Herrenartikelgeschäft Posten. Es war einundzwanzig Uhr.
Ich beschloß, ihm zehn Minuten Zeit zu lassen.


Kurz vor Ablauf dieser Frist kam
er heraus. Es war keine Veränderung an ihm zu bemerken. Falls er sich
Rauschgift besorgt hatte, konnte es auch noch nicht so schnell wirken. Ich
konnte nur feststellen, daß sein Schritt langsam und leicht war, als er jetzt
davonschlenderte.


Sobald er außer Sicht war,
lockerte ich meinen Krawattenknoten ein wenig, knöpfte meine Weste auf und ging
in die Bar mit dem drolligen Namen Der Elefant. Es war wohl
hauptsächlich eine Kneipe für Farbige. In dem Raum mit der niedrigen Decke
stank es nach schalem Rauch, verschüttetem Bier und Desinfektionsmitteln. An
der Bar hockten ein paar Weiße. Drei Schwarze saßen an einem Tisch gleich links
vom Eingang. Eine Blondine mit schlechtem Teint und dick aufgetragenem Make-up
saß allein in einer Koje. Ein dünner, müde aussehender junger Mann entlockte
einem Klavier hinten im Raum melancholisch klimpernde Musik.


Ich trat an die Bar und krallte
meine Finger um den Rand der Theke. Der Barkeeper, ein dicklicher, kleiner Mann
mit einem glatten, gleichmäßig braun getönten Gesicht und sanften Kuhaugen blickte
mich fragend an.


»Whisky, bitte«, flüsterte ich.
Ich fuhr mit der Zunge über die Lippen und blinzelte nervös. Ob ich eine gute
Vorstellung gab, wußte ich nicht. Ich habe zwar schon eine Menge Süchtige
gesehen, aber jeder von ihnen benimmt sich anders, wenn er das Zeug braucht.


Der braunhäutige kleine
Barkeeper goß mir einen Schuß Whisky ein und stellte die Flasche auf das Regal
unter einem langen, schmutzigen Spiegel zurück.


»Wasser?« fragte er, mich mit
sanften Unschuldsaugen musternd.


»Nein, nein, vielen Dank«, sagte
ich und leerte das Glas mit einem Zug. Dann beugte ich mich mit einem
unsicheren Lächeln zu ihm hin. »Die Sache ist die, ich brauche Hilfe«, sagte
ich mit diesem nervösen Lächeln. »Ich bin von außerhalb, von Philadelphia. Dort
habe ich Freunde, und es ist alles in Ordnung, verstehen Sie? Aber ich brauche
jetzt Hilfe, brauche sie nötig. Sie wissen ja, wie das ist.«


Er lächelte mich traurig an und
schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich dünn, mein Freund.«


»Nein, bitte. Sagen Sie das
bitte nicht. Ich bin in Ordnung, ganz ehrlich. Ich habe Freunde in
Philadelphia.«


»Dann halten Sie sich an die«,
sagte er und schüttelte langsam den Kopf.


»Schauen Sie, ich habe Geld«,
sagte ich.


Er schaute auf meine um den Rand
der Theke gekrallten Hände, schüttelte wieder den Kopf und sagte: »Hauen Sie
ab, mein Lieber.«


Eine Hand legte sich auf meinen
Arm, eine große Hand mit schwarzem Haarpelz auf dem Rücken, und eine Stimme
sagte dicht an meinem Ohr: »Gehen wir, Junge. Sie sind im falschen Stall.«


Ich blickte auf die Hand und
dann in ein Paar eng nebeneinanderliegende blaue Augen in einem zerschlagenen
Boxergesicht hinauf. Es war ein großer, kräftiger Mann von ungefähr vierzig
Jahren, der ein beiges Sportsakko und ein nicht allzu sauberes Polohemd trug.
Solche Gesichter von alt gewordenen Boxkämpfern erschrecken die meisten Leute,
aber wohl nur deshalb, weil sie sich nicht überlegen, daß ein Mann, der so
viele Treffer abbekommen hat, wahrscheinlich auch nicht besonders gut gewesen
ist. Viel mehr Sorgen muß man sich über den Mann machen, dessen Gesicht nicht
markiert ist: der ist schwer zu treffen.


»Werfen Sie mich nicht hinaus«,
sagte ich und befeuchtete meine Lippen. »Ich hatte eine Verbindung in der
Stadt. Er wollte mich hier einführen, aber ich kann ihn telefonisch nicht
erreichen.«


Die Hand zog meine Finger von
der Bartheke weg.


»Machen Sie hier keinen Ärger«,
sagte der Boxer.


»Sein Name war Bob Nelson«,
sagte ich.


Das bremste sie beide für ein
paar Sekunden. Sie schauten einander an, und ich wußte jetzt, was ich wissen
wollte. Meine Ahnung war richtig gewesen. Nelson war süchtig, und hier bekam
er, was er brauchte.


»Namen bedeuten nichts«, sagte
der Barkeeper.


Ich befeuchtete meine Lippen und
wartete.


»Kommen Sie morgen wieder«,
sagte er.


»Ich brauche es jetzt«, sagte
ich und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht.


»Ein Tag wird Sie nicht
umbringen«, sagte der Barkeeper mit seiner hämischen Sanftheit. »Sie sind groß,
Sie können es aushalten. Ein bißchen leiden tut euch Jungens gut. Kommen Sie
morgen abend wieder, dann werden wir sehen.«


Die Hand dirigierte mich zur
Tür. Ich ging friedlich mit, aber es erforderte meine ganze Selbstbeherrschung.
Nur zu gern hätte ich diese verkommene Boxertype und den höhnischen Barkeeper
verprügelt. Sie waren die Ratten in diesem menschlichen Dschungel. Sie quälten
kranke, hilflose Menschen und fanden ein sadistisches Vergnügen daran.


Der Boxer öffnete die Tür und
schob mich auf den Gehsteig hinaus.


Ich blickte in sein
zerschlagenes Gesicht.


»Wir sehen uns wieder«, sagte
ich.


»Aber nur, wenn Sie wirklich in
Ordnung sind«, sagte er.


»Ganz bestimmt«, sagte ich und
wandte mich ab.


Sobald sich die Tür hinter mir
geschlossen hatte, zog ich den Zettel von Terry Mitchell aus der Tasche und
winkte ein Taxi heran. Der Chauffeur, ein Mann im mittleren Alter mit einem
fröhlichen Gesicht, kannte das Lokal und sagte, er werde mich gern hinfahren.
Ich stieg in seinen Wagen und wunderte mich darüber, daß in Chicago auch so
nette Burschen eine Lizenz als Taxifahrer bekamen.
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Die Bar hieß Tony’s und war ein gemütliches Lokal an
der Westseite der Loop mit braun getäfelten Nischen und Fotos von Sportlern und
Leuten aus dem Showgeschäft an den Wänden. Terry Mitchell saß an der Bar und
rührte mit einem Stäbchen in ihrem Highball-Glas herum. Wir begrüßten einander,
und sie schlug vor, in eine Nische zu gehen. Ich war einverstanden und
bestellte beim Barkeeper einen doppelten Gin mit einem Stück Zitronenschale und
etwas Wasser. Terry nahm ihr Glas, und wir setzten uns an einen zerschrammten
Tisch mit den Kreisspuren vieler Gläser einander gegenüber.


»Gefällt Ihnen das Lokal?«
fragte sie.


»Es ist sehr nett.«


»Mir gefällt es auch.
Hauptsächlich verkehren hier Zeitungsleute, Spieler, Politiker und andere
Bummler. Ich fühle mich hier heimisch.«


»Sprechen Sie nicht so bitter«,
sagte ich. »Haben Sie noch nie das helle Lachen eines Kindes gehört oder frisch
gebackene Apfeltorte gerochen? Diese schlichten, schönen Dinge des Lebens
beschämen die Zyniker.«


»Schon gut, schon gut«, sagte
sie lächelnd. »Ich habe es herausgefordert. Kein Oberschüler-Zynismus mehr, ich
verspreche es.«


Sie wirkte jetzt freundlicher
und menschlicher. Vielleicht hatte sie schon ein paar Glas getrunken. Manchmal
bewirkt das Wunder bei hochnäsigen Frauen. Jedenfalls war ihr Lächeln warm, und
sie sah in dem gedämpften Licht recht hübsch aus. Ihr Haar gefiel mir am
besten, dieses kurze rötlich-braune Haar, das ihr das Aussehen eines zerzausten
Jungen gab.


Als mein Drink serviert wurde,
schob sie eine Zigarette zwischen die Lippen. »Also, Bill Canalli«, sagte sie,
»was können Sie mir erzählen?«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und legte das Streichholzbriefchen auf den Tisch. Sie griff danach und
zündete ihre Zigarette an.


»Ich prieme nicht, wissen Sie«,
sagte sie und warf das Streichholzbriefchen auf den Tisch.


»Entschuldigen Sie. Ich hatte
Sie nicht als den Typ der hilflosen Frau eingeschätzt«, sagte ich.


»Macht nichts. Männer zünden mir
nie Zigaretten an. Warum sollten Sie also eine Ausnahme sein? Wie haben Sie
Janey Nelson kennengelernt, Bill?«


»In Philadelphia. Eine
Zufallsbegegnung.«


»Keine gemeinsamen Freunde,
keine förmliche Vorstellung?«


»Wir haben ziemlich lockere
Sitten in Philadelphia.« Ich trank einen großen Schluck und stützte die
Ellenbogen auf den Tisch. »Terry, lassen Sie mich bitte die Fragen stellen,
ja?«


»Gewiß. Schießen Sie los.«


»Was für ein Mädchen war Janey?«


»Ich kannte sie nicht allzu gut.
Sie sang im Star und war gut mit Mort Ellerton befreundet. Das machte
sie für die Presse interessant, und ich bin Journalistin, wie Sie wissen.«


Das traf mich hart. Mort
Ellerton war kein Al Capone oder Dion O’Bannion. Sein Name bedeutete noch nicht
viel für die internationalen Nachrichtenagenturen, aber in Chicago war er ein
großer, sehr großer Mann.


»Wie gut befreundet?« fragte
ich.


»Sehr gut. Mort und Janey waren
sehr gesellig. Sie gingen viel auf die Rennbahn und verbrachten die Wochenenden
mit der besseren Gangstergesellschaft auf seinem Landsitz.« Terry inhalierte
tief und blies eine blaue Rauchwolke zur Decke empor. »Janey war eine sehr clevere
kleine Managerin. Natürlich ein recht amüsantes Mädchen, liebenswürdig und
bestimmt verdammt attraktiv. Der Nachtklub, in dem sie sang, gehörte Ellerton.«


Unsere Gläser waren leer, und
Terry bestellte beim Barkeeper eine weitere Runde. Ich saß da, trommelte mit
den Fingern auf die Tischplatte und versuchte meine beiden Bilder von Janey in
Einklang zu bringen. Das eine war klar und scharf und reizend; das andere
schien an den Rändern etwas abgegriffen zu sein.


Jeden Tag fahren Züge nach
Philadelphia, dachte ich. Nimm dir ein Salonabteil, ein paar Flaschen und fahre
los. Werde endlich erwachsen.


»Wußten Sie, daß ihr jüngerer
Bruder süchtig ist?« fragte ich.


»Man munkelt so etwas«, sagte
Terry. »Wie haben Sie es herausgefunden? Ich will gern Informationen mit Ihnen
austauschen, Bill, aber es darf kein einseitiges Abkommen sein. Ist das in
Ordnung?«


»Gewiß«, sagte ich. »Ich
schätzte Bob nach gewissen Beobachtungen als süchtig ein. Ich beschattete ihn
heute abend. Deshalb konnte ich Sie erst später treffen. Ich verfolgte seine
Fährte bis zu einer Kaschemme namens Der Elefant. Kennen Sie den Laden?«


»Es ist an der North Clark,
nicht wahr? Ich kenne das Lokal.«


»Ich glaube, er hat dort eine
Spritze bekommen. Er wird dort versorgt, dessen bin ich ziemlich sicher.«


»Sie arbeiten schnell, Bill.«
Sie musterte mich mit einem matten Lächeln. »In welcher Branche arbeiten Sie
übrigens?«


»Ich bin Buchhalter. Machen Sie
sich nicht erst die Mühe, mir zu sagen, daß ich nicht so aussehe.«


Sie lachte. »Ist gut, ich werde
es nicht tun. Aber Ihre linke Jackenschulter sieht so aus, als seien Sie an das
Gepäck gewöhnt, das Sie im Augenblick nicht tragen. Kommen Sie, seien Sie
ehrlich zu mir, Bill. Sind Sie ein Cop?«


»Ein Privatdetektiv«, sagte ich.
»Und ich bin ehrlich zu Ihnen. Ich bin nicht geschäftlich hier, sondern ich
wollte lediglich Janey besuchen.«


Sie sog an ihrer Zigarette und
schwieg einen Moment. Dann sagte sie: »Es tut mir leid. Es muß ziemlich hart
für Sie sein.«


»Beschäftigen wir uns lieber mit
ihrem Bruder«, sagte ich. »Er nimmt also Rauschgift?«


»Ja, er ist schon seit zwei
Jahren süchtig, hat man mir erzählt. Janey hat jedoch das Zeug nie genommen.
Sie hat ihn damit versorgt und ihn laufend mit Geld unterstützt, um ihn sich
vom Leib zu halten. So heißt es jedenfalls.«


»Janey hat ihn mit dem Zeug
versorgt?« Plötzlich fühlte ich mich hundeelend. Der hellste Fleck am Horizont
war jenes dunkle Salonabteil im Zug nach Philadelphia und die beiden Flaschen
mit gutem Whisky.


»Nun, warum nicht?« sagte sie.
»Schwesterliche Zuneigung nehme ich an.«


»Seien Sie still, verdammt noch
mal.«


Sie lächelte, und ich erkannte,
daß ihr meine Reaktion Freude bereitete. »Sie müssen nicht nach Dingen fragen,
die Sie in Ihrem Alter noch nicht verarbeiten können«, sagte sie. »Es ist nicht
mein Fehler, daß Ihre Ideale dem harten Zugriff der Realität nicht
standhalten.«


»Ach, seien Sie still«, sagte
ich wieder, aber diesmal nicht ärgerlich, sondern nur resigniert.


Terry lächelte mich an, aber es
war kein nettes Lächeln. »Ihr seid alle solche Narren«, sagte sie. »Solche
spießigen, altmodischen Narren. Je härter und schlauer ihr seid, desto
dämlicher seid ihr, was Frauen betrifft. Haben Sie etwa erwartet, daß Janey in
einem Nonnenkloster auf Sie wartet?«


Sie konnte Worte so benutzen,
daß sie wie Peitschenschläge brannten und verletzten. Ich leerte mein Glas und
bestellte ein neues. »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte ich. »Ich hatte das
Mädchen gern. Vielleicht habe ich mich in ihr getäuscht. Ich hielt sie für ein
gutes Kind.«


»Sie war ein gutes Kind«, sagte
Terry. »Sie war ein gutes Kind mit Problemen. Sogar gute Kinder haben welche.
Aber das könnt ihr nicht ertragen. Frauen sollen nur nette, kleine Probleme
haben, wie Schwierigkeiten mit dem Wirtschaftsgeld und mit den Kotflügeln des
Familienwagens an der Garageneinfahrt. Aber wenn eine etwa schwanger wird oder
sich in einen Ganoven verliebt, dann geraten Männer außer sich.«


»Du meine Güte, sind Sie
witzig«, sagte ich.


»Nun, und Sie sind lächerlich«,
sagte sie. »Sie blöken wie ein liebeskrankes Kalb, weil Sie anderthalbtausend
Kilometer gereist sind, um etwas zu suchen, was nie existiert hat.«


»Brechen wir auf«, sagte ich.


»Sie können nicht einmal zehn
Minuten Ehrlichkeit vertragen.«


»Ich kann Sie nicht ertragen«,
sagte ich. »Zur Zeit der Inquisition wären Sie ein hohes Tier gewesen.«


Sie lachte plötzlich
überraschend gutmütig. »Also gut, gehen wir, Bill.«


Wir traten in die klare, milde
Nacht hinaus, und Terry stand dicht neben mir, als ich in der leeren Straße
nach einem Taxi Ausschau hielt. Ich fühlte, wie ihre Schulter meinen Arm
berührte, und ich sah ein sanftes, abwesendes Lächeln um ihre Lippen spielen.


»Kann ich Sie irgendwo
absetzen?« fragte ich.


»Gewiß können Sie das«, sagte
sie.


Ein paar Minuten später
erwischten wir ein Taxi und fuhren den Outer Drive entlang zu ihrer Wohnung,
die in einem hohen Haus mit Front zum See lag. Ich bezahlte den Taxifahrer und
folgte ihr in die dämmrige Grabesstille des Vestibüls. Vor den Lifttüren blieb
sie stehen, lächelte zu mir hoch und streckte mir die Hand hin.


»Es war nett, Bill«, sagte sie.


»Vielleicht für Sie, aber nicht
für mich. Wie wäre es mit einem Nachttrunk?«


»Ich habe nur Whisky oben. Sie
haben mit Gin angefangen.«


»Ich werde wechseln. In solchen
Sachen bin ich ein reiner Teufel.«


»Ich möchte Sie nicht korrumpieren.
Bleiben Sie lieber bei Gin, Bill.«


»Okay, ich nehme an, die Bars
sind noch offen«, sagte ich und wandte mich ab. Auf halbem Weg zur Tür hörte
ich sie hinter mir mit leiser, zögernder Stimme sagen: »Bill...« Ich schaute
zurück. Sie stand mit schräg geneigtem Kopf da. »Es war nur ein Scherz«, sagte
sie. »Ich habe Gin.«


Ihr Wohnzimmer war groß,
gemütlich eingerichtet und hatte einen hübschen Blick auf den See.


»Alles, was Sie suchen, ist
dort«, sagte sie und deutete auf einen großen Barschrank, in dem auch Fernseher
und Plattenspieler eingebaut waren. »Können Sie mich eine Minute entbehren, ja?«


»Gewiß. Möchten Sie Whisky?«


»Whisky wäre mir recht.«


Ich legte Mantel und Jacke über
eine Sessellehne und mixte zwei kräftige Drinks aus Scotch mit einem Schuß
Sodawasser und einem Spritzer Angostura. Als ich mich dann umschaute, fragte
ich mich, was ich eigentlich hier zu suchen hatte. Ich bin kein
eigenbrötlerischer Typ, aber wenn ich Schwierigkeiten habe, bin ich gern
allein. Und die hatte ich jetzt. Ich schlenderte ans Fenster, blickte auf den
grauen, einsamen See hinaus und dachte an Janey. Was bist du für eine Frau,
Janey? Ich habe dich geliebt, wußtest du das? Wenn ich mit dir zusammen war,
kam ich mir vor wie ein Kind vor seinem ersten Weihnachtsbaum. Du hast Wunder
bewirkt, Janey. Einen achtunddreißigjährigen Privatdetektiv, der in zwanzig
harten Jahren gelernt hat, daß die Welt voller Gauner, Schwächlinge und
Heuchler ist, hast du dazu gebracht, dich mit verzücktem Kinderblick anzusehen.
Wie hast du das gemacht, Janey? Vollbringe ein weiteres Wunder, nur noch eines,
Janey. Verrate mir, wie du das gemacht hast. Wo immer du auch jetzt sein magst:
flüstere es mir von dort aus zu, Janey, und weihe mich in dein Geheimnis ein.


Terry kam ins Zimmer zurück, und
ich wandte mich vom Fenster ab und schob die Grübeleien beiseite. Sie trug
weiße Pantoffeln und einen weißen Nylonmorgenrock. Sie wirkte jetzt nicht mehr
so groß und so selbstsicher wie zuvor. Ihr Gesicht war blaß, und als ich ihr
das Glas gab und unsere


Hände sich dabei berührten,
waren ihre Finger eiskalt. Sie lachte und hob ihr Glas.


»Auf Ihr Wohl, Bill.«


»Danke«, sagte ich lakonisch und
nippte an meinem Glas. »Wollen Sie nichts trinken?«


»Ich glaube, ich habe genug«,
sagte sie und spielte zögernd mit der Schärpe ihres Morgenrocks. »Es ist spät«,
fügte sie hinzu.


»Und das soll bedeuten?«


»Daß wir beide genug getrunken
haben, schätze ich. Ich glaube, Sie sollten jetzt lieber gehen.«


»Plötzliche moralische
Bedenken?«


»Nein, natürlich nicht.«


Ich grinste und kam mir sehr
überlegen vor. »Es ist leichter etwas zu starten, als es zu stoppen«, sagte
ich.


»Wir haben überhaupt nichts
gestartet«, sagte sie mit dünner, hoher Stimme.


»Ich nicht — aber Sie.«


»Gute Nacht, Bill.«


Ich lachte. »Sie sollten sich
nicht in Dinge einlassen, mit denen Sie in Ihrem Alter noch nicht fertig
werden«, sagte ich.


Sie stellte ihr Glas ab und
sagte: »Seien wir doch nicht kindisch.«


»Das habe ich durchaus nicht
vor«, sagte ich, während ich einen Arm um ihre Hüfte legte und sie an mich preßte.
Sie stieß wütend mit den Füßen, bis ihre beiden weißen Pantoffeln davonflogen.


»Lassen Sie mich los, Sie großer
Gorilla«, sagte sie blaß vor Wut.


Ich aber trug sie ins
Schlafzimmer hinüber, wo auf einem Tisch ein Nachtlicht glimmte. Terry hatte zu
kämpfen aufgehört, aber ihr Körper war steif und unnachgiebig in meinen Armen.


»Ist das Ihre Art männlicher
Eroberungstechnik?« fragte sie kalt.


Ich warf sie auf die grüne
Bettdecke, ließ einen Arm unter ihrem Kopf und legte mich neben sie. »Du redest
zuviel«, sagte ich. »Das ist verräterisch. Zuviel Spott, zu viele
Beleidigungen. Wie kommt das?«


Sie fluchte und versuchte mir
ins Gesicht zu schlagen, aber ich packte ihr Handgelenk. Mein Körpergewicht lag
auf ihrem einen Arm, und ich drückte jetzt den anderen auf das Bett zurück und
griff ihn mit meiner Hand, die unter ihrem Kopf lag.


»Du Bastard!« stieß sie keuchend
hervor, während sie sich hilflos hin und her wälzte. »Du großmäuliger Bastard!«


»Du täuschst etwas vor«, sagte
ich. »Es ist alles nur Gerede. Hab’ ich nicht recht?«


»Laß mich los!«


Sie hatte mich verletzt, und
jetzt wollte ich sie verletzen. Das war zwar nicht nett, aber zum Teufel damit.
»Du hast furchtbare Angst«, sagte ich. »Du hast Angst vor mir, Angst vor den
Männern überhaupt, und deshalb versuchst du uns mit Worten zu treffen. Du
willst uns damit nichts heimzahlen, sondern dir lediglich die Männer vom Leib
halten.«


Sie begann sich jetzt wieder hin
und her zu wälzen, als wären meine Worte Peitschenhiebe, denen sie auszuweichen
versuchte. Und dann begann sie mit tiefen, rauhen Schluchzern zu weinen, die
ihren ganzen Körper erschütterten.


»Geh’ weg«, sagte sie leise,
aber mit einem wilden Klang in der Stimme. »Sag’ nichts mehr.«


»Die Männer zünden dir keine
Zigaretten an. Sie schicken dir auch keine Blumen, möchte ich wetten. Du läßt
es nicht zu, Terry. Du hast mich ein blökendes Kalb genannt, und es für
lächerlich gehalten, weil ich jemand geliebt habe und deswegen eine böse
Überraschung erleben mußte. Du willst, daß Frauen wie Frauen behandelt werden
und nicht wie Plastikheilige. Große Worte, Terry. Aber in Wirklichkeit hast du
furchtbare Angst davor, wie eine Frau behandelt zu werden. Du weißt gar nicht,
ob du eine richtige Frau sein kannst, nicht wahr, Terry?«


»Bitte, hör’ auf«, schluchzte
sie.


Ich löste die Schärpe ihres
Morgenrocks und ließ meine Hand auf ihren Leib gleiten. Sie zuckte zusammen,
und ich fühlte, wie ihre Lendenmuskeln unter meinen Fingern erschauerten.


»Entspann’ dich, Terry«, sagte
ich in viel sanfterem Tonfall. Ich ließ ihren Arm los und legte meinen Kopf an
ihre


Schulter. »Entspann’ dich,
Baby«, wiederholte ich. »Du mußt dich jetzt entscheiden.«


Ich hatte mir alles vom Herzen
geredet, und ich hatte sie genug verletzt. Jetzt wollte ich ihr nicht mehr weh
tun. Sie drückte mit ihrer freien Hand gegen meine Brust und schluchzte noch
leise, aber sie wandte sich nicht von mir ab. Ich nahm ihre Hand, küßte sie und
küßte dann ihre Wange.


Es dauerte lange, bis sie ganz
zu weinen aufhörte und sagte: »Bill?«


»Ja?«


»Wird alles gutgehen?«


»Bestimmt«, sagte ich.


»Oh, ich will es, Bill, ich
wünsche es mir so.«


»Mach’ dir keine Sorgen«, sagte
ich.


Ich ließ meine Hand an ihren
Beinen entlanggleiten, bis zu den schlanken Fesseln hinab und dann wieder
zurück über die glatte, samtweiche Nachgiebigkeit ihrer Haut. Sie bebte ein
wenig, aber sie weinte nicht mehr, und als sie sich mir zuwandte, sah ich, daß
sie lächelte: es war ein verkrampftes, aber hoffnungsvolles kleines Lächeln.


»Bill...«


»Nicht mehr reden«, sagte ich.


Ich küßte sie jetzt hart und
fordernd, und ihre Lippen öffneten sich plötzlich. Ihr Mund war warm, eifrig
und besitzergreifend. Sie schlang ihre Arme um meinen Hals, zog mich eng an
sich, und ihre Nägel gruben sich langsam, aber immer fester in meine Schultern.
Wieder lief ein Schauer über ihren Körper, und als sie ihren Kopf plötzlich auf
das Kissen zurückwarf, sah ich, daß in ihren Augen ein ekstatischer Schimmer
war. Sie stöhnte leise, preßte mich noch einmal an sich und flüsterte fast
lachend: »Ich möchte laut schreien. Ist das in Ordnung?«


 


Es war gegen drei Uhr morgens, als ich aufwachte und
vorsichtig aus dem Bett kletterte. Das Nachtlicht brannte noch. Terry lag mit
beiden Händen unterm Kinn und angezogenen Knien auf der Seite und schlief fest
in dieser kindlichen Lage.


Ohne sie zu wecken, zog ich mich
an und verließ die Wohnung. Auf der Straße unten kam ein einsames Taxi langsam
herangerollt. Der Chauffeur kannte ein anständiges, nicht zu teures Hotel, und
ich ließ mich hinfahren. Das Hotel lag an einer dunklen, stillen Straße und war
wirklich in Ordnung. Ich bezahlte im voraus, weil ich kein Gepäck hatte, und
ging dann in mein Zimmer hinauf.


Noch mindestens eine Stunde lang
lag ich rauchend im Bett. Ich war jetzt völlig nüchtern und hatte Ordnung in
meine Gedanken und Gefühle gebracht. Ich würde mein Versprechen an Janey
halten. Ich würde Jagd auf jene Bastarde machen, die ihr das angetan hatten.
Nicht für die Janey, die Mort Ellertons Freundin war, sondern für jene Janey,
die ich zehn Tage lang in Philadelphia gekannt hatte. Ich würde an meine
Janey in Philadelphia denken, wenn ich auf der Suche nach ihren Mördern war.
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Am nächsten Morgen suchte ich aus dem Telefonbuch die
Adresse von Janeys Bruder heraus. Es war Kenildale Avenue 6516. Als ich das
Hotel verließ, stellte ich fest, daß ich in einer ruhigen, kleinen Straße
ungefähr einen Häuserblock vom See entfernt wohnte. Das Viertel schien
vergeblich nach Eleganz zu streben. Es sah so aus, als versuchten die hohen
Steinhäuser die Bars, Schneiderwerkstätten und Delikatessenläden zu ignorieren,
die sich in ihren Erdgeschossen aneinanderdrängten. In einem Drugstore an der
Ecke frühstückte ich und ließ mich dann zur Kenildale Avenue hinausfahren. Die
Straße lag in einem ehemals respektablen Mittelklasse-Wohnviertel, das jedoch
ziemlich heruntergekommen war. Die einstöckigen Holzhäuser hatten frischen
Anstrich nötig, und in den winterbraunen Grasflächen davor waren kahle Flecken.


Ich ging die Stufen zu 6516
hinauf und klopfte an die Tür. Eine neue, zusammengefaltete Zeitung lag auf der
Veranda. Im Haus meldete sich keiner. Also stieg ich wieder auf den Gehsteig
hinunter, schaute mich in scheinbarem Zögern um und erspähte auch bald, was ich
suchte. Da war der spaltbreit beiseite geschlagene Vorhang, das glitzernde
Brillenglas und die blaße Andeutung eines Gesichts. Diese Straße bildete also
keine Ausnahme. Dort bespitzelte mich Frau Neugierig. Ich ging auf ihr Haus zu
und die Treppe hinauf. Die Tür öffnete sich, bevor ich anklopfen konnte. Ich
sah mich einem großen, dünnen Mann mit einem runden, blassen Gesicht und
kleinen, flinken Augen gegenüber. Er trug eine Brille mit Stahlrahmen, einen
grauen Anzug und eine schlecht geknotete schwarze Krawatte.


»Entschuldigen Sie bitte«, sagte
ich, »aber ich suche einen Mann namens Robert Nelson. Ich habe an seiner
Haustür geklopft, aber er ist nicht da.«


»So, Sie haben an seiner Haustür
geklopft? Er wohnt direkt gegenüber, glaube ich.«


Er wußte ganz genau, daß ich
drüben gewesen war. »Ich brauche eine Auskunft über ihn«, sagte ich. »Er hat
bei meiner Gesellschaft eine Versicherungspolice beantragt, und es ist dazu
notwendig, seine Lebensgewohnheiten, seinen familiären Hintergrund und so
weiter zu überprüfen. Eine reine Formalität, müssen Sie wissen.«


»Vielleicht kann ich Ihnen
helfen«, sagte er. »Mein Name ist Carruthers, und ich kenne den jungen Mann.
Möchten Sie nicht bitte hereinkommen?«


Ich bedankte mich und folgte ihm
durch einen schmalen, dunklen Korridor in eine altmodisch eingerichtete gute
Stube. Wir setzten uns am Fenster auf hart gepolsterte Sessel gegenüber, und
ich bemerkte in der Ecke ein Notenregal und zwei Violinen auf dem Kaminsims. Er
folgte meinem Blick und sagte: »Ich bin Musiklehrer, wie Sie vielleicht schon
bemerkt haben.«


Zu meiner Rechten war ein
Speisezimmer und dahinter eine offene Tür. Aus dem Zimmer hinter dieser Tür
rief eine Frauenstimme sanft: »Wer ist da, Sam?«


»Ein junger Mann, der Auskunft
über einen unserer Nachbarn haben möchte, meine Liebe«, sagte Mr. Carruthers.
Ich bemerkte, daß er beim Klang ihrer Stimme leicht zusammenzuckte. Sie sagte
nichts weiter, aber ich hatte das merkwürdige Gefühl, daß diese offene Tür
jetzt wie ein sehr großes, aufmerksam lauschendes Ohr war.


»Also, folgendes«, begann ich,
»würden Sie sagen, daß dieser Robert Nelson ein Mann mit regelmäßigen Lebensgewohnheiten
ist?«


»Es tut mir weh, Ihnen das sagen
zu müssen, Sir, aber jener junge Mann ist ein beklagenswertes Opfer unserer
gottlosen Gesellschaft«, sagte Mr. Carruthers, ohne dabei in seiner Stimme
etwas von seinem Schmerz zu verraten. »Er ist ein Tunichtgut und ein Faulpelz,
ein echter Söldling Satans.«


»Das ist schlimm«, sagte ich,
während Mr. Carruthers mich mit dem Flammenblick eines Wanderapostels musterte.


»Er ist der Sohn ehrenwerter
Eltern, muß ich sagen. Sie sind jetzt tot. Der Anblick der Verderbnis ihres
Sohnes ist ihnen glücklicherweise erspart geblieben.«


»Wann sind sie gestorben?«


»Vor drei Jahren. Der Vater
zuerst, dann schied die Mutter dahin, um sich mit ihm wieder in einem neuen,
strahlenden Heim zu vereinigen.«


»Wie äußern sich denn die Fehler
bei dem jungen Bob?« fragte ich.


»Er trinkt und hat nie
gearbeitet. Außerdem kommen und gehen fragwürdige Personen in seinem Haus zu
den ungewöhnlichsten Stunden aus und ein.«


»Frauen?«


Mr. Carruthers nickte düster.
»Gewiß.«


»Er hat eine Schwester, soviel
ich weiß. Kennen Sie sie?«


»Ja, ja, natürlich. Jane Nelson.
Sie haben wohl die Morgenzeitung noch nicht gelesen? Sie wurde vergangene Nacht
ermordet, in einem schäbigen, möblierten Zimmer erwürgt. Wußten Sie das nicht?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Ja, ich kannte sie gut«, sagte
Mr. Carruthers. »Sie hat ihr unvermeidliches Ende gefunden, muß ich voller
Trauer sagen. Früher einmal war sie ein bewunderungswürdig anständiges Mädchen,
ein Musterbeispiel weiblicher Tugend. Das war, bevor ihre Eltern starben. Ich
pflegte gelegentlich mit ihr zu plaudern, wenn wir uns auf der Straße trafen.«


Ich wollte dieser muffigen
Atmosphäre von Frömmelei so schnell wie möglich entkommen und stellte daher ein
paar direkte Fragen. Demnach hatte Bob nach dem Tode seiner Eltern den
College-Besuch eingestellt und sich schnell in einen gut gekleideten Nichtstuer
verwandelt. Vor zwei Jahren hatte Janey ihren Posten bei einer Werbeagentur
aufgegeben und war Nachtklub-Sängerin geworden. Danach war sie in die Wohnung
an der Shoreham Street umgezogen.


Mehr konnte Mr. Carruthers mir
nicht verraten, und ich verließ ihn schnell mit einem gemurmelten Dankeswort.


 


Als erstes wollte ich mich jetzt über die Stadt orientieren,
also kaufte ich mir einen großen Stadtplan und alle örtlichen Zeitungen und
kehrte damit in mein Hotelzimmer zurück. Ich hatte eine Rasur nötig, stellte
ich fest, und meine Sachen waren noch in Janeys Wohnung. Aber dorthin wollte
ich heute nicht gehen — noch nicht. Ich ließ einen Boy kommen und trug ihm auf,
mir drei weiße Hemden, Unterwäsche, Socken, Zahnbürste, Rasierzeug und eine
Flasche Roggen-Whisky zu besorgen. Er war ein ernsthafter junger Mann und
schrieb alles genau auf. Ich gab ihm meinen Tweed-Anzug zum Bügeln mit und
einen Fünfzigdollarschein zum Einkauf der Sachen.


Bevor ich den Stadtplan
studierte, rief ich Terry zuerst in ihrer Wohnung und dann in ihrer Zeitung an,
dem Express. Sie meldete sich mit einer Stimme, die ganz kühl und
geschäftsmäßig klang.


»Hallo, hier spricht Mitchell«,
sagte sie.


»Hallo, Mitchell«, sagte ich.


»Bill«, sagte sie mit völlig
veränderter Stimme und lachte sanft. »Du gemeiner Kerl! Warum hast du mir nicht
Wiedersehen gesagt?«


»Habe ich ganz vergessen.«


»Woran hast du denn gedacht?«


Ich wußte, was ich hätte
antworten sollen, aber statt dessen sagte ich: »An meine unbezahlte
Telefonrechnung. Hoffentlich sperren sie mir nicht den Anschluß.«


»Welch wunderbar poetische Seele
doch in dir wohnt«, sagte sie.


»Spaß beiseite, Terry, ich
brauche eine Auskunft. Weiß jemand, wo Bob Nelson heute morgen ist?«


»Das glaube ich nicht«, sagte
sie mit kühlerer Stimme. »Nach unseren Unterlagen ist er unauffindbar.«


»Das ist schade.«


»Bill, bist du wütend über
irgend etwas?«


»Ich? Natürlich nicht. Aber ich
bin beschäftigt.«


»Zu beschäftigt, um mich heute
abend zu sehen?«


»Heute abend habe ich eine
Verabredung. Ich rufe dich an, Terry.«


»Du willst also diese Beziehung
offensichtlich nur zu deinen Bedingungen weiterführen.«


Ich seufzte. Das ist das
Unangenehme, wenn man sich mit schwierigen Frauen einläßt. Alle Situationen
werden dann kompliziert und gespannt. »Terry, ich will nicht irgendwelche
besonderen Bedingungen«, sagte ich. »Ich will nur einfach gern mit dir
beisammen sein. Aber nicht heute abend. Nicht, bevor ich dich anrufe. Verstehst
du das?«


»Gewiß, Bill.« Ihre Stimme klang
erleichtert. »Hat es dir gestern nacht gefallen?«


»Das habe ich dir schon gesagt.«


»Also gut, du großer, dummer
Gorilla«, sagte sie. »Offensichtlich kannst du nicht begreifen, daß jemand, den
die Natur nicht mit einer segensreichen Selbstgefälligkeit ausgestattet hat, so
etwas vielleicht gern zweimal hört.«


»Natürlich kann ich das
verstehen«, sagte ich grinsend. Ihr spöttischer Ton gefiel mir besser. »Ich bin
voller feinsinniger Empfindungen. Es hat mir gefallen, es hat mir großartig
gefallen. Klingt das besser?«


»Das ist gut. Jetzt geh’ vor den
Spiegel und bewundere dich selbst.« Sie legte einfach auf, was wahrscheinlich
bedeutete, daß sie sich wohl fühlte.


Ich machte mich an die Arbeit
und las zuerst die Zeitungen. Es hatte irgendeinen politischen Skandal gegeben,
und der Bürgermeister hatte wieder einmal ein Komitee bilden lassen, um das
organisierte Verbrechen unter die Lupe zu nehmen. Die Sensationsberichte über
Janey überschlug ich natürlich. Mit dieser Janey, die auf den Zeitungsfotos wie
irgendeine von tausend Blondinen im Showgeschäft aussah, wollte ich mich nicht
beschäftigen. Für mich existierte immer noch nur die Janey aus jenen zehn Tagen
in Philadelphia.


Als der Hotelboy gegen siebzehn
Uhr kam, hatte ich mich anhand des Stadtplans schon etwas genauer über Chicago
orientiert. Ich badete und rasierte mich, zog neue Wäsche an und den frisch
gebügelten Anzug. Nach dem Abendessen stellte ich fest, daß der Star-Klub am
Loop ganz in der Nähe meines Hotels lag. Also machte ich mich auf den Weg.


Der Star-Klub hatte eine
elegante Kulisse mit einem grünweißen Baldachin über den ganzen Gehsteig
hinweg, einem Türhüter in der Uniform eines Operettengenerals und einer
strahlend erleuchteten Fassade. Ich gab Hut und Mantel ab und schlenderte in
den Hauptraum, der sehr groß, sanft erleuchtet und fast leer war. Hinter der
eleganten Bar residierte ein schlanker grauhaariger Mann mit jener heimlichen
Verächtlichkeit im Ausdruck, wie sie die meisten in Nepplokalen arbeitenden
Leute haben. Eine Frau und zwei Männer saßen an der Bar; einige wenige andere
Leute an verschiedenen Tischen. Ein junger Mann in nachtblauem Anzug spielte
auf einem erhöhten Podium gelangweilt Klavier.


Ich bestellte einen Cognac, den
mir der grauhaarige Barkeeper freundlicherweise für zwei Dollar und fünfzig
Cent servierte. Langsam schaute ich mich um. Hier also hatte Janey fast zwei
Jahre lang gearbeitet. Der Barkeeper und die anderen Angestellten hier kannten
sie zweifellos; vermutlich viel besser als ich. In einer Ecke des Raumes saß
eine Rothaarige hinter einem grün bezogenen Spieltisch, auf dem ein
Lederwürfelbecher stand. Sie war ein sogenanntes Sechsundzwanzig-Mädchen, das
auf Rechnung des Hauses Wetten mit einem abschließt, daß man mit dreizehn
Würfeln nicht sechsundzwanzigmal eine bestimmte Zahl würfeln kann.


Ich trug mein Glas an ihren
Tisch. Sie lächelte mich fröhlich an und griff nach ihrem Bleistift.


»Welche Nummer möchten Sie
gern?« fragte sie.


»Ihre private Telefonnummer«,
sagte ich.


Sie lachte so herzhaft wie
wahrscheinlich damals, als sie den Witz zum erstenmal gehört hatte.


»Sie sind ein ganz Scharfer,
wie?«


»Scharf wie ein Messer«, sagte
ich. »So drücken sie es bei mir zu Hause in Iowa aus. Ich werde es mit Sechsen
versuchen.«


Ich warf die Würfel in den Lederbecher,
schüttelte sie und ließ sie auf die weiche grüne Filzbespannung rollen. Drei Sechsen
waren dabei, also lag ich mit einem Pluspunkt gut im Spiel.


Die Rothaarige sah sehr nett
aus. Sie hatte braune Augen und ein paar Tupfer Sommersprossen auf der reinen
Haut ihrer Schultern und Arme. Ihr grünes Lame-Kleid war sehr tief
ausgeschnitten, und sie wirkte ziemlich sexy.


»Kannten Sie Janey Nelson?«
fragte ich zwischen zwei Würfen.


Ihr Gesicht verdüsterte sich ein
wenig und sie nickte langsam. »Natürlich, sehr gut«, sagte sie. »Sie — sie ist
gestern ermordet worden.«


»Das weiß ich«, sagte ich. »Ich
war mit ihr befreundet.«


»Aber ich habe Sie noch nie hier
gesehen.«


»Ich kannte sie aus
Philadelphia.«


»Ich verstehe.«


»Wer hätte es auf ihr Leben
abgesehen haben können?«


»Ich habe keine Ahnung«, sagte
sie. »Ich denke, es war ein Sexualverbrecher.«


»Das glaube ich nicht«, sagte
ich. Ich sah, wie sie über meine Schulter blickte und sich dabei ihr
Gesichtsausdruck veränderte. Offenbar stand jetzt jemand hinter mir und hörte
zu.


»Ich werde herausfinden, wer sie
ermordet hat«, sagte ich.


Die Rothaarige schaute mit
übertriebener Aufmerksamkeit auf die Würfel hinab.


»Sie müssen ziemlich schlau
sein, mein Lieber«, sagte eine Männerstimme rechts von mir.


»Ja, sehr schlau.« Diese
Männerstimme sprach von links.


Mit dem Würfelbecher in der Hand
drehte ich mich langsam um. Zwei Männer standen da und musterten mich von oben
bis unten. Zwei Gangster vom Smoking-Typ. Sie lächelten amüsiert, als hätten
sie etwas sehr Lustiges gesagt.


Der links von mir war etwas
kleiner als ich, aber mindestens genauso breit und muskulös. Er hatte ein
breitflächiges gebräuntes Gesicht, schmale schwarze Augen und glatt aus der
Stirn zurückgekämmtes schwarzes Haar. Sein Begleiter war ein kleiner, lächelnder
junger Mann mit einem blassen, wachsamen Gesicht und schon schütterem blondem
Haar.


Der größere Bursche zog ein
goldenes Zigarettenetui aus der Brusttasche, wählte mit feierlicher Langsamkeit
eine Zigarette und schob sie zwischen seine Lippen. Sein nervöser kleiner
Freund ließ sein goldenes Feuerzeug aufschnappen und hielt die Flamme an das
Zigarettenende.


»Vielen Dank, Eddie«, sagte der
große Bursche und blies mir eine aromatisch duftende Rauchwolke ins Gesicht.
»Sie werden herausfinden, wer Janey Nelson umgebracht hat, wie?«


»So ist es«, sagte ich, »das
habe ich vor.«


»Aha«, sagte er und hob die
Brauen. Dann blies er mir eine weitere Rauchwolke ins Gesicht.


Ich fächelte den Rauch weg und
hüstelte.


»Entschuldigung«, sagte ich und
legte eine Hand an seine Brust. Ich schob leicht, aber er wich nicht, sondern
lächelte mich nur träge an. Also legte ich etwas Muskelkraft zu und schob ihn
mehr als einen halben Meter zurück.


Er lächelte immer noch und
schien nicht ärgerlich zu sein. »Tut mir leid«, sagte er. »Wie wäre es, wenn
Sie mir etwas von Ihrem Vorhaben erzählen? Wir kannten Janey hier alle ziemlich
gut und hatten sie gern. Falls Sie etwas wissen, würden wir es gern hören.«


»Ich werde es Ihrem Chef
erzählen«, sagte ich.


»Meinem Chef?«


»So ist es. Mort Ellerton. Das
Lokal gehört ihm doch, nicht wahr?«


»Hm, das stimmt«, sagte der
große Bursche, als erinnerte er sich jetzt erst wieder an diese unwichtige
Tatsache. Der kleine Kerl namens Eddie ließ seinen flinken Blick zwischen uns
beiden hin- und hergleiten und lächelte wie ein böser Junge, der einer Katze
gerade einen Knallfrosch an den Schwanz gebunden hat.


»Die Sache ist die, daß Mort
nicht hier ist«, sagte der große Bursche. »Wollen Sie ihn wirklich sprechen,
wie?«


»So ist es.«


Das kam ihm komisch vor. Er
lachte ein paar Sekunden lang und zeigte dabei hübsche, gleichmäßige Zähne, die
sehr weiß in seinem gebräunten Gesicht leuchteten. »Na, gut«, sagte er. »Sie
wollen es ja so. Dann kommen Sie.«


Ich drehte mich um und stellte
den Würfelbecher auf den Tisch. »Ich beende das Spiel später. Ist das in
Ordnung?«


Ich grinste die Rothaarige an,
und sie antwortete mit einem kleinen, vorsichtigen Lächeln.


»Jederzeit«, sagte sie.


An der Garderobe ließ ich mir
Hut und Mantel geben und folgte dem großen Burschen nach draußen. Der Türhüter
winkte, sobald er uns sah, und ein großer Cadillac rollte heran und hielt vor
dem Baldachin. Der Türhüter nahm die Mütze ab und öffnete die hintere Wagentür.


»Vielen Dank, Jerry«, sagte der
große Bursche.


»Gern geschehen, Mr. Moore.«


Ellerton wohnte in einem
luxuriösen Gebäudekomplex am Lake Shore Drive. Wir betraten eine geräumige
Eingangshalle und wurden von einem adrett aussehenden Jungen in grüner Uniform
in den achtzehnten Stock hinauftransportiert. Ellerton hatte natürlich einen Butler,
aber der sah mit seinem harten Ganovengesicht in gestreifter Hose so
unnatürlich aus, wie ich in einem Ballettröckchen aussehen würde. Er ließ uns
in einer weißgetäfelten Diele zurück und teilte uns nach ein paar Minuten mit,
daß Mr. Ellerton uns jetzt erwarte.


Ich folgte dem großen Burschen
in einen Raum, in dem unter anderem ein Flügel, eine Fernsehtruhe und eine drei
Meter lange Bar standen, die bei den saalartigen Ausmaßen dieses Raumes winzig
wirkte. Eine Blondine von ungefähr zwanzig Jahren lag auf einem Sofa vor der
Fensterwand im Hintergrund des Zimmers. Sie las in einem Magazin und schenkte
uns keine Beachtung.


Mort Ellerton empfing uns im
Stehen: ein großer Mann, mit einem runden, vollen Gesicht und düsteren Augen.
Er trug ein braunes Sportsakko, ein offenes beiges Sporthemd und eine
Gabardinehose von gleicher Farbe.


»Was gibt es, Nicky?« fragte er
den großen Burschen, den der Türhüter Mr. Moore genannt hatte.


»Diese Type will Sie sprechen«,
sagte Nicky grinsend.


»Was ist daran so komisch?« fragte
Ellerton mit heiserer, ärgerlich klingender Stimme. Er sah wütend aus, aber das
schien sein normaler Gemütszustand zu sein.


Das Lächeln erlosch in Nickys
breitem Gesicht. »Er hat über Janey Nelson gesprochen, Chef«, sagte er. »Er
sagte, er habe da etwas vor und wolle mit Ihnen darüber reden. Ich dachte, das
würde Sie interessieren.«


»Also gut, was haben Sie für
fixe Ideen?« fragte Ellerton mich scharf.


»Ich habe lediglich gesagt, ich
würde herausfinden, wer sie getötet hat«, erklärte ich ihm.


»Was haben Sie für ein Interesse
daran?«


»Sie war mit mir befreundet.«


»Also, mit mir war sie auch
befreundet. Wir werden den Bastard erwischen, der sie erwürgt hat, meine
Jungens, oder die Polizei. Machen Sie sich darüber keine Sorgen.«


»Ich bin nicht besonders besorgt«,
sagte ich.


»Warum wollten Sie mich
sprechen?«


»Ich habe gehört, Sie waren mit
ihr befreundet.«


»So? Wer hat Ihnen das erzählt?«


»Ein Reporter namens Terry
Mitchell.«


»Der hat aber Nerven«, sagte
Ellerton mit einem kurzen Lachen.


»Es ist eine ›Sie‹«, sagte ich.


Ellerton machte eine ungeduldige
Handbewegung. »Also, kommen wir zur Sache. Haben Sie irgendwelche Vermutungen,
wer sie getötet haben könnte?«


»Nicht direkt. Ich weiß jedoch,
daß Janeys Bruder süchtig ist. Das könnte eine weitere Nachforschung wert
sein.«


Ein seltsam unbehagliches
Schweigen senkte sich über den Raum, als Ellerton mich jetzt sehr sorgfältig
musterte. »Sie sollten mir jetzt lieber genau zuhören«, sagte er. »Wir kümmern
uns um diesen Mordfall. Verstanden? Sie sehen aus wie ein Unruhestifter, und
ich habe etwas gegen Unruhe in meiner Stadt. Verstanden?«


»Zwei Köpfe denken aber mehr als
einer, hat man mir erzählt«, sagte ich.


»Reden Sie von Ihrem Kopf?«
fragte Nicky höhnisch.


»Benehmen Sie sich«, sagte ich
und sah ihn grinsend an. »Dies ist ein Gespräch auf höchster Ebene zwischen dem
Chef und mir.«


Er hob seinen Arm, als wollte er
mir mit dem Handrücken ins Gesicht schlagen. Dabei stieß er einige häßliche
Flüche aus.


»Nur zu«, sagte ich. »Versuchen
Sie es. Ich warte.«


Er holte aus. Ich packte sein
Gelenk mit meiner linken Hand und verdrehte mit aller Kraft seinen Arm. Er ging
in die Knie und stieß einen Schmerzensschrei aus. Ich hörte Ellerton rufen:
»Runter damit, verdammt! Runter mit dem Ding!«


Während ich noch Nickys
Handgelenk festhielt, drehte ich mich um und sah, daß Eddie eine Waffe auf mich
gerichtet hielt. Alles in seinem Gesicht war in Bewegung, seine nervös
zuckenden Lippen, seine blinzelnden Augen, sein Kinn, nur die Mündung der Waffe
war so stetig auf mich gerichtet, als steckte sie in einem Schraubstock.


»Runter damit!« schrie Ellerton
wieder, und als Eddie mit einem dümmlichen Grinsen die Waffe senkte, trat
Ellerton auf ihn zu und schlug ihm heftig ins Gesicht. »Was ist denn mit dir
los, du verrückter Bastard?« brüllte er.


»Ich wollte ja nicht schießen«,
sagte Eddie und starrte mürrisch zu Boden.


Ich ließ Nickys Handgelenk los.
Er richtete sich langsam auf und starrte mich dabei aus seinen schmalen
schwarzen Augen haßerfüllt an. »Wir werden das noch mal versuchen«, sagte er
mit leiser, zornbebender Stimme.


»Jederzeit«, sagte ich.


»Sie haben ein großes Mundwerk«,
sagte Ellerton. Er blickte mir starr in die Augen, und ich hatte dabei ein
wenig das Gefühl, in die Augen eines wütenden Menschenaffen zu schauen.


Die Blondine auf dem Sofa sah
mit gerunzelter Stirn zu uns hin.


»Worüber streitet ihr denn?«
fragte sie.


»Halt’ den Mund!« schrie
Ellerton.


»Na, schön«, sagte die Blondine
und beschäftigte sich wieder mit ihrem Magazin.


Ellerton stierte mich immer noch
an und atmete dabei schwer. »Ich sage, Sie haben ein zu großes Maul«,
wiederholte er. »Ich habe Männer nicht gern, die eine dicke Lippe riskieren.
Wenn Sie uns lästig werden und in die Quere kommen, werden Sie das bestimmt
bereuen. Verschwinden Sie jetzt und schätzen Sie sich glücklich, daß Sie noch
auf Ihren eigenen beiden Füßen hinausgehen können.«


»Du meine Güte, recht herzlichen
Dank, Mr. Ellerton.«


»Hauen Sie ab!«


Ich ging auf die Tür zu und
schaute von dort noch einmal zurück. »Übrigens, kennen Sie einen Burschen namens
Tommy Weissman?« fragte ich. »Soviel ich weiß, hat er sich viel in dieser
Gegend herumgetrieben.«


»Ja, ich kannte Tommy«, sagte
Ellerton langsam und verwundert. »Er war ein guter Junge. Wie ich gehört habe,
ist er im vergangenen Monat von irgendeinem Privatdetektiv in Philadelphia
erschossen worden.«


»Das stimmt«, sagte ich.
»Tatsächlich war er also nicht ganz so gut wie sein Ruf. Er hielt sich für
einen harten Burschen, das muß ich ihm lassen.« Plötzlich wurde mir klar, wie
kindisch ich mich benahm. Ich dämlicher Prahlhans. Warum konnte ich nicht mein
großes Maul halten?


»Sie waren wohl dieser
Privatdetektiv?« fragte Ellerton langsam.


Es war zu spät, das zu leugnen.


»Das stimmt«, sagte ich
freundlich. Als ich sah, wie sich der Gesichtsausdruck von allen dreien
veränderte, fühlte ich mich wieder ein wenig wohler. Was hat es für einen
Zweck, solche Widerlinge wie Tommy Weissman zu beseitigen, wenn man nicht
gelegentlich damit prahlen kann? Besonders deren alten Freunden und
Gangsterkollegen gegenüber.


Sie sagten nichts, sondern
musterten mich nur mit Blicken, die sehr nachdenklich und wachsam geworden
waren. Ich winkte ihnen zu und ging hinaus.


Unten erwischte ich ein Taxi und
fuhr zum Star-Klub zurück. In einer kleinen Bar gegenüber trank ich ein Glas
und schrieb auf eine Papierserviette eine kurze, aber wortgewandte Mitteilung
an das rothaarige Mädchen drüben im Star-Klub. Einem Kellner gab ich zwei
Dollar für die Übermittlung der Botschaft. Er kam ein paar Minuten später
zurück, nickte mir zu, blinzelte vielsagend und formte aus Daumen und
Zeigefinger einen Kreis. Ich schloß daraus, daß meine Aktion erfolgreich
verlaufen war.
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Die Rothaarige kam gegen zwei Uhr morgens mit einem
glücklichen Lächeln auf ihrem Puppengesicht herein. Die Gesichter der wenigen
Männer an der Bar erhellten sich, als sie das gut sitzende schwarze Kostüm und
die hübsch gebräunten Beine bewunderten.


Ich stand auf, als sie an meinen
Tisch kam. »Hallo«, sagte sie mit ihrem Babylächeln. »Sie sind ja nicht
zurückgekommen, um Ihr Spiel zu beenden.«


Die Männer an der Bar
beschäftigten sich wieder mit ihren Gläsern und fragten sich wahrscheinlich,
was, zum Teufel, ich wohl an mir hatte, das ihnen fehlte.


»Freut mich, daß Sie mich
vermißt haben«, sagte ich. Dann bestellte ich Drinks und zündete ihre Zigarette
an. »Wie heißen Sie eigentlich?«


»Margo.«


»Das freut mich sehr, Margo. Mein Name ist Bill, Bill Canalli.«


»Oh, ein Italiener. Ich habe
Italiener gern.« Sie lächelte unschuldig. »Die sind so großzügig.«


»Das ist nur unser schlechter
Ruf, der zu nichts verpflichtet«, sagte ich. »Nein, im Ernst, Margo, ich bin
Privatdetektiv. Ich will herausfinden, wer Janey Nelson getötet hat. Es geht
dabei nicht um ein Honorar. Es ist eine persönliche Angelegenheit. Ich hatte
sie gern, und ich will jene Bastarde erwischen, die sie umgebracht haben.«


»Wie wollen Sie das schaffen?«


»Das weiß ich noch nicht. Aber
ich bin sicher, daß ich Hilfe brauche.«


»Wollen Sie deshalb mit mir
sprechen?«


»Ja. Haben Sie etwas anderes
erwartet?«


Sie lächelte. »Von solchen
Verabredungen erwarte ich immer nur eines, und bisher habe ich mich nicht
geirrt.«


»Also, ich möchte Sie ungern
enttäuschen, aber ich dachte im Moment nicht ans Vergnügen, Margo. Ich habe
jetzt nur eines im Sinn: Janey und ihre Mörder.«


»Aber wie kann ich Ihnen helfen?«


»Indem Sie mir von Janey
erzählen. Sie kannten sie ziemlich gut, nicht wahr?«


»Ja. Aber Sie auch, dachte ich.«


»Vielleicht kannte ich sie doch
nicht so gut, wie ich dachte«, sagte ich. »Jedenfalls glaube ich, Sie können
mir helfen. Wie wäre es damit?«


»Mister, ich möchte nicht gern
in einen Mordfall verwickelt werden.«


»Das wird nicht geschehen«,
sagte ich, ohne meiner Sache so ganz sicher zu sein.


»Na, jedenfalls kann ich Ihnen
erzählen, was ich von ihr weiß«, sagte sie. »Janey war an sich ein gutes
Mädchen, wirklich freundlich und großzügig. Aber ich bin nie ganz aus ihr
schlau geworden. Sie hatte vor allen Dingen eine Menge merkwürdiger Freunde.
Zum Beispiel diese Type namens Mike Kelly. Er behauptet, Schriftsteller zu
sein. Nichts von ihm ist je gedruckt worden. Es sei zu künstlerisch, sagt er
immer. Dieser Mike Kelly hat sich in einer Wohnung an der Sycamore Street
eingenistet, und zwar mit einem ganzen Rudel von Schriftstellern, Bildhauern,
Malern und solchen Leuten. Sie reden viel über die Verbesserung der Welt und
tun wenig dazu. Janey hat mich zweimal dorthin mitgenommen, aber die Leute
haben mir gar nicht gefallen.«


»Was für ein Interesse hatte
Janey an diesen Typen?«


»Da bin ich überfragt. Aber ich
glaube, sie und Mike Kelly haben an irgend etwas zusammen gearbeitet.«


»An was?«


»Auch das weiß ich nicht. Aber
sie haben oft genug ihre Köpfe zusammengesteckt.«


Ich fragte sie nach Mike Kellys
Adresse. Sie nannte sie mir, und ich machte mir eine Notiz.


»Janey war ziemlich gut mit Mort
Ellerton befreundet, soviel ich weiß«, sagte ich dann.


»Dessen bin ich nicht so
sicher«, sagte die Rothaarige zögernd.


»Über den Chef wird nicht
diskutiert, wie?«


»Lieber nicht«, sagte sie. »Mr.
Ellerton ist wirklich gut zu mir gewesen. Es wäre nicht anständig von mir, über
ihn zu reden, nicht wahr? Außerdem wäre es auch nicht vernünftig, und manchmal
bin ich ein recht vernünftiges kleines Mädchen.«


»Der Standpunkt ist
verständlich«, sagte ich. »Beschäftigen wir uns also wieder mit Janey. Können
Sie mir sonst noch etwas von ihr erzählen?«


Das war nicht der Fall. Wir
unterhielten uns noch eine Viertelstunde lang, dann brachte ich sie in einem
Taxi nach Hause. Ich ließ den Wagen warten und begleitete die Rothaarige zur
matt erhellten Eingangsdiele ihres kleinen Appartementhotels.


»Rufen Sie mich wieder an?«
fragte sie.


»Bestimmt.«


Sie wollte noch etwas sagen,
aber ich lächelte ihr zu und wandte mich ab. Mir war im Augenblick wirklich
nicht nach einem neuen Flirt zumute.


»Wohin?« fragte der Taxifahrer,
als ich mich aufs Rückpolster sinken ließ.


Ich nannte ihm die Adresse an
der Sycamore Street, wo Mike Kelly seine Wohnung hatte.


 


Es war ein fünfstöckiges Haus ungefähr drei Häuserblocks vom
See entfernt. Es gab hier eine Menge kleiner Nachtklubs, Antiquitätenläden und
weitere große Häuser, die die schäbige Würde ehemaliger Vornehmheit zeigten.
Die Haustür war unverschlossen. Ich stieg die fünf Treppen hinauf und klopfte
an die Tür mit der Nummer 6-A. Die üblichen Party-Geräusche drangen an mein
Ohr. Musik, Stimmengewirr, ein gelegentliches Lachen und Frauengesang. Die Tür
öffnete sich, und ein junger Mann im Unterhemd starrte mich blinzelnd an.


»Ich war mit Janey Nelson
befreundet«, sagte ich.


»Aha«, sagte er scheinbar völlig
desinteressiert. Er ließ die Tür offenstehen und ging in die Wohnung zurück.
Ich betrat einen langen, hohen Raum, der nur von einer einzigen nackten
Glühbirne erhellt wurde. Möbel waren so gut wie keine vorhanden. Acht oder zehn
Leute saßen am Boden rund um einen Plattenspieler und lauschten gebannt auf das,
was im Jazz gerade Mode zu sein schien. Einige Pop-Plakate zierten die kahlen
weißgestrichenen Wände.


Da keiner so recht auf mich
achtete, setzte ich mich auf einen Stuhl mit zerbrochener Lehne und zündete mir
eine Zigarette an. Der junge Mann, der mich hereingelassen hatte, saß jetzt auf
einem uralten Sofa neben einer Blondine in engem schwarzem Lederkleid.


Nach einer Weile stand ich auf
und trat in einen hellerleuchteten Gang hinaus, der durch die ganze Länge der
Wohnung führte. Eine Tür zur Linken stand offen, und ich schaute in ein
Schlafzimmer, in dem eine kräftig gebaute Blondine auf einer Couch lag und
einen Arm über die Augen gelegt hatte. Sie atmete schwer: entweder betrunken
oder im Schlaf. Ich setzte mich neben sie und berührte sanft ihre Hüfte.


»Ja?« Ihre Stimme klang
verschwommen. Sie nahm den Arm vom Gesicht und blinzelte mich an. »Ja? Was ist
los?«


Sie war ungefähr fünfunddreißig
Jahre alt, mit einem kurzen Haarschnitt und den herabhängenden Mundwinkeln
einer vom Leben enttäuschten Frau.


»Ich war mit Janey Nelson
befreundet«, sagte ich. »Soll ich Ihnen was zu trinken bringen?«


»Das hat nichts miteinander zu
tun. Machen Sie sich keine Mühe. Sie waren mit Janey befreundet?«


»Ja, kannten Sie sie?«


»Sicher. Sie war eine Hure.«


»Ich hatte einen anderen
Eindruck.«


»Darauf hätte ich gewettet.«


Das war schlimmer, als ich es
mir vorgestellt hatte, aber ich ließ mir nichts anmerken.


»Warum hat Janey Ihnen nicht
gefallen?« fragte ich.


»Sie war eine Hure.«


»Das haben Sie bereits gesagt.«


»Was, zum Teufel, soll das
Ganze?«


»Sie war eine echte Blondine.
Hat Sie das gestört?«


Sie lächelte müde. »Ach, du
meine Güte, jetzt versucht er es auf die psychologische Tour. Janey war eine
Heuchlerin, ein Snob. Deswegen ging sie auch gern zu Smoky’s. Das gab
ihr die Möglichkeit, Schwarze hochmütig zu behandeln, während sie so tat, als
hätte sie tiefe Sympathien für Neger. Ich habe Schwarze auch gern und arbeite
für sie, aber ich treibe mich nicht in ihren Lokalen herum, nur damit die sich
unbehaglich fühlen.«


»Smoky’s? Das ist im
Westen draußen, nicht wahr?« fragte ich.


»Nein, im Süden. 51. Straße.
Sagen Sie, haben Sie nicht etwas von einem Drink erwähnt?«


»Ja. Sie sagten, ich solle mir
keine Mühe machen.«


»Das war eine verdammt dumme
Bemerkung von mir. Gehen Sie doch mal nach vorn und versuchen Sie, eine Flasche
zu finden. Jemand könnte irgendwo eine stehengelassen haben. Es ist einen
Versuch wert.«


Ich hatte mich gerade
aufgerichtet, als ein großer, junger Mann mit einem Fanatikergesicht
hereingestürmt kam. Als er mich sah, blieb er stehen und musterte mich von oben
bis unten.


»Sind Sie der Mann, der vorhin
an der Tür behauptet hat, mit Janey befreundet gewesen zu sein?« fragte er
kriegerisch.


Ich nickte. »Ja, ich will
herausfinden, wer Janey Nelson getötet hat«, sagte ich. »Haben Sie vielleicht
eine Idee?«


»Hören Sie, Freundchen, werden
Sie nicht übermütig.«


»Wer sind Sie?«


»Mein Name ist Mike Kelly.«


Das war also der Schriftsteller,
mit dem Janey angeblich zusammengearbeitet hatte.


»Vielleicht können Sie mir ein
paar Auskünfte über Janey geben«, sagte ich.


»Einen Dreck werde ich!« rief
er. »Diese betrügerische Hure hat mir schon genug Ärger bereitet. Verschwinden
Sie, verstanden?«


Er machte mit geballten Händen
einen Schritt auf mich zu. Ich schlug ihm mit dem Handrücken hart ins Gesicht
und stieß ihn auf das Bett.


»Woran haben Sie mit Janey
zusammen gearbeitet?« fragte ich ihn.


»Scheren Sie sich zum Teufel«,
sagte er und blinzelte böse zu mir hoch. Im nächsten Augenblick begann er mit
so gemeinen Redensarten über Janey zu schimpfen, daß ich es schon nach wenigen
Sekunden nicht mehr mit anhören konnte.


Ich riß ihn hoch, versetzte ihm
einen heftigen Fausthieb ans Kinn und stieß ihn wieder hinunter. Er fiel
schlaff und bewußtlos über die Beine der Blondine. Sie richtete sich fluchend
auf, schob seinen Körper beiseite und starrte mich die ganze Zeit über böse an.
»Ein richtiger Held, ein richtiger Held«, sagte sie. »Das wäre nicht nötig
gewesen.«


»Nein, Sie haben recht.«


»Sie hätten ihn umbringen
können.«


»Sicher, mit Leichtigkeit«,
sagte ich und ging aus dem Zimmer.


Der Korridor war leer, und ich
blieb einen Moment draußen stehen, um mich abzukühlen und zu beruhigen. Dann
ging ich den Gang entlang und blickte in leere Zimmer, in denen entweder Betten
standen oder Staffeleien, Vervielfältigungsmaschinen und Karteischränke. Im
letzten Zimmer saß ein junger Mann im Tweed-Sakko auf dem Rand eines Sessels
und murmelte betrunken in sein Highball-Glas. Ich wollte mich schon abwenden,
aber dann sah ich den anderen Mann im Zimmer, der auf dem Bettrand saß und den
jungen Mann in der Tweedjacke ernst anblickte.


Der Mann auf dem Bett trug einen
schwarzen Überzieher und einen schwarzen Hut. Sein Gesicht war so rund und
ausdruckslos wie ein Vollmond. Er sah so aus, wie ein Diplomat, ein beunruhigter
Diplomat. Das war der Bursche, den ich in Janeys Wohnung getroffen hatte.


Er blickte mich an, und eine
verlegene Röte stieg in seine Wangen.


»Also«, sagte er und runzelte
nervös die Stirn. »Wollen Sie nicht — hereinkommen?«
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»Das ist ja verdammt interessant«, sagte ich.


Er sagte nichts, sondern blickte
mich nur nervös und fast etwas ängstlich an.


»Ich meine, daß wir einander
immer wieder begegnen«, sagte ich.


»Oh — ja«, sagte er.


Ich trat in das Zimmer. Der
junge Mann in der Tweedjacke murmelte weiterhin in sein Glas.


»Weshalb wollten Sie Janey
Nelson sprechen?« fragte ich den anderen.


»Sie wollte mich sprechen.«


»Warum?«


Er lächelte wieder unbehaglich.
»Das weiß ich nicht.«


Die Entscheidung lag wieder bei
mir. Ich konnte vielleicht die Wahrheit aus ihm herausprügeln. Oder es auf
andere Weise versuchen. Das erschien mir logischer. Im Augenblick wußte ich
nämlich nicht, welche Fragen ich stellen sollte.


»Gefällt es Ihnen hier?« fragte
ich, um überhaupt etwas zu sagen.


»O ja. Sehr gut.«


»Nun, dann wünsche ich Ihnen
weiterhin viel Vergnügen«, sagte ich und schlenderte hinaus.


Im großen Vorderzimmer hallte
die Musik immer noch von den Wänden wider, und die hypnotisierte Gruppe um den
Plattenspieler hatte sich nicht verändert. Die kleine Blondine war mit dem
jungen Mann im Unterhemd irgendwohin verschwunden. Ich öffnete die Wohnungstür
und ging auf die Straße hinaus.


Es war drei Uhr dreißig morgens.
Ich ging die menschenleere Straße entlang bis zur nächsten Kreuzung und wartete
dort auf ein Taxi. Zwei Minuten später kam eines. Der Fahrer war grauhaarig und
sah müde und traurig aus.


»Ich möchte, daß Sie einen Mann
verfolgen«, erklärte ich ihm. »Er ist jetzt gerade bei einer Party dort vorn in
der Sycamore Street. Warten wir hier, bis er auftaucht.«


»Wird das lange dauern?«


»Mister, das weiß ich nicht.«


Der Fahrer war kein Plauderer,
was ich dankbar begrüßte. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern saßen wir in der
Dunkelheit da und rauchten unsere Zigaretten. Ich war bei der dritten, als mein
großer Freund erschien. Er schritt in seinem schwarzen Überzieher majestätisch
quer über die Straße auf einen geparkten Wagen zu.


»Das ist er«, sagte ich zu
meinem Chauffeur.


Mr. Smith schloß die Tür einer
Limousine auf und stieg ein. Wir folgten seinem Wagen in hundert Metern Abstand.
Smith bog in den hellerleuchteten Michigan Boulevard ein. Ich konnte seine
Wagennummer ablesen und sie notieren.


Bis über den Fluß hinweg blieben
wir auf dem leeren, breiten Boulevard, dann führte uns Smith in die niedriger
liegenden Straßen an der Wasserfront hinunter. Hier parken tagsüber Wagen und
auch die Lieferwagen, die die Läden oben am Boulevard beliefern. Das erfuhr ich
später.


»Jetzt wird es kompliziert«,
sagte mein Taxifahrer. Ein anderer Wagen war nämlich aus einer Seitenstraße vor
uns eingebogen und blieb hinter Smith. »Vielleicht hat Ihr Freund gemerkt, daß
wir ihn verfolgen.«


Der Wagen hinter Smith war ein
dunkelgrünes Cadillac-Kabriolett. Ich konnte die Schultern zweier Männer über
dem Vordersitz sehen. Plötzlich beschleunigte der Cadillac und setzte zum
Überholen an. Dann hörte ich plötzlich die hämmernden Feuerstöße einer
Maschinenpistole und sah den Cadillac davonrasen, während der Wagen von Smith
nach links hinüber in Richtung der Betonsäulen schleuderte.


Mein Fahrer stieß einen Fluch
aus und trat hart auf die Bremse, um nicht in den Wagen von Smith
hineinzufahren. Ich wurde mit der Stirn gegen die Glastrennwand geschleudert,
und rote Blitze schossen mir durch den Kopf, aber ich wurde nicht ohnmächtig.
Durch den bunten Nebel hindurch sah ich, wie der Wagen von Smith von einer
Säule abprallte, frontal gegen die nächste knallte und nach einem letzten Beben
und Rütteln zum Halten kam. Ich stieg aus, rannte auf den Wagen zu und griff
mechanisch nach meiner Waffe.


Meine Eile war unnötig. Das sah
ich, als ich den Wagen erreichte. Die Männer in dem Cadillac waren Profis
gewesen und hatten ganze Arbeit geleistet. Smith lag mit herabhängenden Armen
über dem Steuerrad, und es waren Kugellöcher in seinen Schläfen, der Kehle und
dem Gesicht.


»Er ist tot«, sagte der Fahrer
neben mir. »Sie haben ihn erschossen.«


»Die verstanden etwas von ihrer
Arbeit«, sagte ich.


»Ich werde einen Polizisten
holen. Dahinten führt eine Treppe zum Boulevard hinauf. Warten Sie hier?«


»Natürlich warte ich.«


Er eilte davon, und ich wartete,
bis er auf der Treppe außer Sicht war. Dann rannte ich in der entgegengesetzten
Richtung davon. Auf keinen Fall wollte ich jetzt in die Routinearbeit von
polizeilichen Ermittlungen verwickelt werden. Mit etwas Glück konnte ich mich
aus diesem Mordfall heraushalten.


Nach hundert Metern erreichte
ich eine Steintreppe und stieg zum Michigan Boulevard hinauf. Zwei Häuserblocks
hinter mir sah ich den Fahrer stehen und einem Polizisten in Uniform zuwinken,
der von der anderen Straßenseite her auf ihn zukam.


Sie sahen mich nicht, als ich
eilig vom Boulevard nach Westen in den Loop einbog. An der nächsten Kreuzung
erwischte ich ein Taxi und nannte dem Fahrer mein Fahrtziel: Smoky’s an
der 51. Straße. Er musterte mich über die Schulter hinweg mit einem langen
Blick.


»Kennen Sie das Lokal?« fragte
ich ihn.


»Ja, kennen Sie es?«


»Nein, aber ich muß dorthin.«


»Gut, ich fahre Sie hin. Aber
ich warte nicht. Ich fahre sofort wieder weiter.«


»Ist mir recht«, sagte ich.
»Fahren Sie.«


Er wendete und fuhr auf einer
breiten Straße nach Süden. Zehn Minuten später hatten wir das respektable
Geschäftsviertel von Chicago hinter uns gelassen und fuhren mitten ins
Farbigenviertel hinein.


Die 51. Straße war zu dieser
Morgenstunde hellwach. Auf den Gehsteigen herrschte lebhaftes Kommen und Gehen,
und die Weinkneipen, Restaurants und Imbißstuben waren voll. Smoky’s war
eine Bar mit blau blinkender Neonreklame über grün schattierten
Milchglasfenstern. Ich bezahlte den Fahrer, und er fuhr schnell davon.


Aus der Bar schlug mir Lärm und
Gelächter entgegen. Das Stimmengewirr wurde ein wenig gedämpfter, als ich an
die Bar trat und ein Bier bestellte. Ich zündete mir eine Zigarette an und
richtete meine Aufmerksamkeit eine Minute lang auf das Bierglas. Das
Stimmengewirr entwickelte sich allmählich zu seiner normalen Lautstärke zurück.
Nach einer Weile schaute ich mich um. Die Kneipe war gerammelt voll. Ich war
nicht beunruhigt wegen der Leute hier oder wegen ihrer ziemlich grimmigen
Feiertagsstimmung. In solchen Lokalen hatte ich schon gearbeitet, und mit etwas
ungezwungener Höflichkeit kann man da ohne Schwierigkeiten ein und aus gehen.
Allerdings würde vielleicht mein Herumschnüffeln nicht als höflich angesehen
werden, ganz gleich wie taktvoll ich es auch anstellte.


Ich winkte dem Barkeeper zu,
einem großen, ernst aussehenden Mann mit mehreren Narben im Gesicht. »Ich
brauche eine Auskunft«, sagte ich mit einem freundlichen Lächeln. »Über ein
Mädchen namens Janey Nelson. Man hat mir gesagt, daß sie öfter hier war.«


»Ist sie ein weißes Mädchen?«


»Das stimmt.«


»Ich kann mich an den Namen
nicht erinnern, Mister.«


»Wo ist Smoky?«


Er musterte mich sorgfältig.
»Was wollen Sie von Smoky?«


»Ich möchte mit ihm sprechen.
Ich bin kein Polizist. Ich war mit diesem Mädchen befreundet, das ist alles.«


»Er ist nicht da«, sagte er,
aber als er sich mit entschlossener Endgültigkeit abwandte, sah ich seinen
Blick unauffällig zu einer Tür am Ende des Raumes gleiten.


»Vielen Dank«, sagte ich.


Ich nippte an meinem Glas. Ein
paar Minuten später schlenderte ich von der Bar weg und tat so, als suchte ich
nach der Herrentoilette. Sobald ich an der Hintertür war, öffnete ich sie
entschlossen und trat in ein rauchiges, hellerleuchtetes Zimmer. Fünf Männer
saßen rings um einen mit grünem Filz bezogenen Pokertisch. Sie schauten alle
hoch, als ich die Tür hinter mir schloß. Ihre Gesichter zeigten Überraschung,
aber keinen Ärger. Das Zimmer war mit einem alten Rollpult und Karteischränken
als Büro eingerichtet. Ein Spieltisch in einer Ecke diente als Bar. Flaschen mit
Wein und Whisky und ungefähr ein Dutzend Gläser standen dort.


»Entschuldigen Sie, daß ich
einfach hier so eindringe«, sagte ich. »Ich suche einen Mann namens Smoky. Ich
bin kein Polizist.«


Das Schweigen dehnte sich
unbehaglich. Ein kleiner Mann mit Haar wie Stahlwolle und einer Brille mit
Goldrahmen seufzte und blickte auf seine Hände hinab. Das war ein bestimmtes
Signal, denn ein großer, breitschultriger Mann stand vom Tisch auf und kam mit
dem Selbstvertrauen eines Grislybären auf mich zugetrottet.


»Das Spiel ist nicht öffentlich,
mein Freund«, sagte er mit tiefer, gutmütiger Stimme. »Gehen Sie jetzt und
machen Sie keinen Ärger.«


»Ich bin auf der Suche nach
Auskunft über ein Mädchen namens Janey Nelson«, sagte ich und sah dabei den
kleinen Mann mit der goldumrandeten Brille an. »Ich will herausfinden, wer sie
getötet hat. Es ist eine rein persönliche Angelegenheit.«


Der kleine Mann betrachtete
weiterhin seine Karten. Meine Mitteilung schien bei ihm ebensoviel zu bewirken
wie ein Regentropfen im Michigansee.


»Mein Freund, gehen Sie jetzt«,
sagte der große Mann mit einem leichten Stirnrunzeln. »Vielleicht sollten Sie
wegen dieses Mädchens bei der Polizei nachfragen, oder vielleicht einfach nach
Hause gehen.«


Er umspannte meinen Oberarm
sanft mit Fingern, die so groß waren wie Bananen.


Ich versuchte nicht, mich diesem
Griff zu entwinden. Das hätte einen Kampf entfacht, den ich um jeden Preis
vermeiden mußte.


»Lassen Sie mir ein paar
Sekunden Zeit«, sagte ich. »Ich bin in Philadelphia mit einem Polizisten namens
Dick Peyton befreundet. Sagt Ihnen dieser Name etwas?«


Etwas glitzerte hinter den
Brillengläsern, und der kleine alte Mann blickte mit einem Grinsen zu mir hoch.
Er erkannte offenbar, was ich versuchte, und das schien ihn zu amüsieren. »Ja,
Dick Peyton«, sagte er. »Das ist ein wilder Bursche, nicht wahr?« Er kicherte
in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Ein wirklich verrückter Kerl. Farbiger
Junge, nicht wahr?«


»Das stimmt«, sagte ich.


»Und Sie und er sind gute
Freunde?«


»So ist es.«


Dick Peyton war Polizeisergeant
in Philadelphia, ein Mann von Ende Fünfzig, der immer noch mit fünf halb so
alten Männern in Wettbewerb treten konnte. Er war eine legendäre Gestalt in
dieser Stadt.


»Peyton ist mein Freund, und das
würde er sein, ganz gleich ob er schwarz oder weiß oder gelb ist«, sagte ich.
»Ich erwähnte ihn, weil ich Sie um eine Gefälligkeit bitten möchte. Falls Sie
sich bei ihm über mich erkundigen wollen, können wir sofort mit ihm sprechen.«


»Ich denke, Sie sind kein
Polizist?«


»Ich bin Privatdetektiv.«


»Gehen Sie jetzt lieber, mein
Freund«, wiederholte der große Bursche.


Es war jedoch noch nicht vorbei.
Der kleine Mann lächelte nicht mehr.


»Wie kommen Sie darauf, daß ich
Ihnen eine Gefälligkeit erweisen kann?« fragte er.


»Ich habe heute nacht erfahren,
daß Janey gelegentlich hierherkam«, sagte ich. »Ich möchte wissen, warum.
Vielleicht bedeutet es nichts, vielleicht doch. Aber ich muß so lange
nachforschen, bis ich eine Spur zu den Leuten finde, die Janey getötet haben.«


»So? Und was wollen Sie dann
tun?«


»Ich werde sie umbringen.«


Er lachte skeptisch. »Sie haben
sich zu lange mit diesem verrückten Dick Peyton herumgetrieben. Jetzt halten
Sie sich und ihn wohl für Supermänner.«


»Sie können mit mir wetten«,
sagte ich.


»Ich wette nicht auf
Menschenblut«, sagte er. »Kommen Sie her und setzen Sie sich. Laß ihn los,
Buck.«


Buck ließ mich los, und ich
setzte mich auf den leeren Stuhl am Kartentisch. Die anderen drei Männer, die
wie solide Geschäftsleute aussahen, lehnten sich auf ihren Stühlen zurück und
lauschten.


»Wie heißen Sie?« fragte er
mich.


»Bill Canalli. Sind Sie Smoky?«


Er nickte und musterte mich aus
wachsamen braunen Augen. Mit seiner Kappe von Stahlwollehaar, der
verschrumpelten Haut und dem stillvergnügten schlauen Gesichtsausdruck sah er
wie ein drolliger kleiner Affe aus, der darauf lauert, seinem Wärter einen
Streich zu spielen. »Ja, Janey ist hin und wieder hergekommen«, sagte er
schließlich. »Sie war ein nettes Mädchen. Aber das wissen Sie natürlich.«


»Ja«, sagte ich.


»Es war nichts Hochmütiges an
ihr. Aber sie war ein bißchen seltsam, das muß ich zugeben.«


»Vielleicht kannte ich sie doch
nicht so gut wie ich dachte«, sagte ich. »Das soll gelegentlich vorkommen
zwischen Mann und Frau.«


»Das kommt häufig vor«,
bestätigte Smoky. »Mister, wissen Sie, was sich dieses nette, höfliche weiße
Mädchen in den Kopf gesetzt hatte?«


»Nein, keine Ahnung.«


Er kicherte. »Sie hat versucht,
den Rauschgiftring in dieser Stadt zu sprengen.«


Es dauerte eine Weile, bis ich
das richtig begriffen und verarbeitet hatte. Dann begann alles plötzlich einen
traurigen Sinn zu bekommen. Janey war eine Jägerin gewesen, eine unerfahrene,
aber beharrliche Jägerin. Die Rollen waren vertauscht worden, und man hatte sie
gejagt und getötet. Das erklärte auch die merkwürdigen Typen, die sie kannte —
Mike Kelly und die anderen. Jetzt ahnte ich sogar, was Janeys Motiv gewesen
war. Sie wollte ihren Bruder rächen, der von den Rauschgifthändlern süchtig
gemacht worden war.


»Sie hat allein gearbeitet?«
fragte ich.


Smoky lachte wieder, ein zynisches,
trauriges, aber trotzdem seltsam freundlich klingendes Lachen.


»Das stimmt. Ich habe ihr
gesagt, daß sie eine Närrin ist. Ich habe es ihr im Ernst und im Spaß
auszureden versucht, aber sie war unbekehrbar. In dieser Hinsicht benahm sie
sich wie eine Verrückte.«


»Warum kam sie zu Ihnen?«


Smoky zuckte mit den Schultern.
»Sie kam auf die Fährte irgendwelcher Lotterieverkäufer und verfolgte sie
ausgerechnet hierher.«


Der große Bursche namens Buck
begann plötzlich zu lachen, und Smoky brachte ihn mit einem gereizten Wink zum
Schweigen.


»Sie suchte Rauschgift, und wir
konnten ihr nicht helfen«, fuhr er fort. »Wir hätten es ohnehin nicht getan,
aber wir konnten es auch nicht. Sie versuchte Namen von uns zu erfahren, und
wir stellten uns ziemlich dumm an, weil sie uns recht gut gefiel. Sie arbeitete
mit jemandem zusammen, einem Schriftsteller, glaube ich, und war fest
entschlossen, den Rauschgiftring zu sprengen. Ich erklärte ihr, wie gefährlich
das für sie sein könne, aber sie wollte es einfach nicht hören.«


»Hat sie den Namen des
Schriftstellers erwähnt?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein.
Ich habe Ihnen jetzt ungefähr alles erzählt, was ich weiß. Wir hatten Janey
wirklich gern. Sie war eine nette Person. Ich sage Ihnen eines, Mister, falls
welche von den mir bekannten Jungens die Hände bei Janeys Ermordung im Spiel
gehabt hätten, würde ich direkt in Versuchung geraten, es ihnen heimzuzahlen.
Aber die Jungens, die Janey erledigt haben, arbeiten nicht auf derselben
Straßenseite wie unsere.«


»Wer kontrolliert den Rauschgiftring
in Chicago?«


Er lachte sanft. »Leben Sie
wohl, Mister.«


»Sie wollen es mir nicht sagen?«


»Mister, wir möchten gern weiter
Karten spielen.«


»Na, gut. Ich werde es
herausfinden. Jedenfalls vielen Dank.«


Der kleine Mann lächelte in
seiner unergründlichen und seltsam freundlichen Art. »Gern geschehen, Mister.
Viel Glück.«


Draußen kaufte ich mir eine
Morgenzeitung und winkte ein Taxi heran. Es war inzwischen vier Uhr dreißig,
und der erste kahle Silberschimmer zeigte sich dort, wo der Himmel den See berührte.
Ich nannte dem Fahrer die Adresse in der Sycamore Street. Mike Kelly war jetzt
mein Mann.


Als ich die Zeitung aufschlug,
starrte ich in die traurigen, ängstlichen Augen eines Mannes, den ich als Mr.
Smith gekannt hatte. Den langen Bericht neben dem Foto brauchte ich gar nicht
erst zu lesen. Die Schlagzeile genügte mir, denn die lautete einfach: FBI-AGENT
DER RAUSCHGIFTABTEILUNG ERSCHOSSEN.
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Es ertönte keine Musik mehr hinter der Tür von Appartement
6-A, aber auf mein Klopfen hin waren Schritte zu hören. Ein unrasierter Mann
mit dünnem grauem Haar öffnete und fragte: »Was, zum Teufel, wollen Sie?«


Ich schob ihn beiseite und ging
den Gang entlang zu dem Zimmer, in dem ich Mike Kelly zuletzt gesehen hatte. Er
lag dort auch tatsächlich noch neben der Blondine auf der Couch und atmete
langsam und schwer in betrunkenem Schlaf.


Ich zog ihn hoch und lehnte ihn
an die Wand.


»Aufwachen, Saufkopf«, sagte ich
und versetzte ihm eine leichte Ohrfeige.


»In Frieden lassen... Frieden
lassen«, lallte er, und sein Kopf schwankte hin und her.


Ich schüttelte ihn, bis sich ein
Schimmer von Bewußtsein in seinen Augen zeigte.


»Woran hast du mit Janey
gearbeitet? fragte ich so langsam, daß es in sein umnebeltes Gehirn dringen
konnte.


»Schlagen Sie mich nicht.«


»Das ist vorbei. Aber rede
jetzt, Mike.«


»Wichtige Geschichte«, sagte er
im Tonfall eines Schlafwandlers. »Eine große Chance. Etwas zu schreiben, was
alle lesen würden. Aber sie hat mich betrogen, beiseite geschoben, die Hure.«
Sein Kinn sank auf die Brust herab, und seine Worte wurden zu einem
unverständlichen Gemurmel.


Ich wußte, daß ich nichts weiter
von ihm erfahren würde. Also ließ ich ihn wieder auf die Couch neben die
Blondine fallen und verließ die Wohnung.


Da ich im Augenblick nichts
weiter unternehmen konnte, ging ich ins Hotel zurück und gab an der Rezeption
den Auftrag, mich um zehn Uhr zu wecken.


Mir kam es vor, als läutete das
Telefon, kaum daß ich zehn Sekunden die Augen geschlossen hatte. Ich machte
Toilette und ging hinunter, um Orangensaft und zwei Tassen schwarzen Kaffee zu
trinken. Es war jetzt zehn Uhr fünfundzwanzig, als ich Terry Mitchell in ihrer
Redaktion anrief.


»Oh, welche Freude, von Ihnen zu
hören, Mr. Canalli.« Ihre Stimme klang sehr kühl. »Ich weiß, Sie sind furchtbar
beschäftigt gewesen.«


Ich übte mich in Geduld.


»Ich möchte dich so bald wie
möglich sprechen«, sagte ich.


»Gilt eigentlich immer nur dein
Kommando? Zufälligerweise könnte ich doch auch sehr beschäftigt sein.«


»Um Gottes willen, hör auf
damit. Wo kann ich dich treffen?«


»Nicht böse sein, Bill. Ich —
ich hatte gehofft, du würdest mich gestern abend anrufen. Es gibt da eine Bar
am Michigan Boulevard, nahe der Elm Street, das Teleskop. Wir könnten
uns dort in fünfzehn Minuten treffen. Ist dir das recht?«


»Das ist fein, Terry. Vielen Dank.«


Ich fuhr zu der Bar und nippte
an einem mit Gin gewürzten Tomatensaft, als Terry kam. Sie sah mit ihrem
schmächtigen blassen Gesicht und dem jungenhaften Haarschopf wie ein nervöser
Gassenjunge aus.


»Was ist los?« fragte sie, kaum
daß sie in der Nische saß.


»Nichts, aber ich habe es
eilig.«


»Deine Stimme am Telefon klang
ärgerlich.«


»Das war nichts als Ungeduld.
Bitte, Terry, ich habe jetzt keine Zeit, die Hauptrolle in einer
Teenager-Romanze zu spielen.«


Sie errötete ein wenig. »In
Ordnung, Bill«, sagte sie mit zu gleichmütiger, zu fester Stimme. »Ich werde es
mir merken.«


Ich streichelte eine ihrer
schlanken, aber kräftigen Hände. »Erst die Arbeit und dann das Vergnügen,
wollte ich damit nur sagen.«


Sie lächelte matt. »Du bist mir
also nicht wirklich böse?«


»Natürlich nicht. Hör mir zu.«
Ich erzählte ihr kurz, was ich gestern nacht alles ermittelt hatte. Dann fragte
ich: »Bedeutet dir der Name Mike Kelly etwas?«


»Ich habe von ihm gehört. Aber
laß mich erst noch eines klarstellen: Janey arbeitete tatsächlich an der
Entlarvung eines Rauschgiftringes?«


»Jedenfalls hat mir Smoky das
erzählt.«


»Das klingt unwahrscheinlich,
aber es könnte trotzdem wahr sein«, sagte sie.


»Jedenfalls wäre das eine
Erklärung für ihr seltsames Benehmen.«


»Ja, das stimmt. Aber ich kann
mir nicht vorstellen, daß sie tatsächlich mit diesem Mike Kelly
zusammengearbeitet hat. Selbst wenn sie das ganze Material für einen
Tatsachenbericht zusammengetragen hätte, wäre unfähig, es richtig auszuwerten.
Kein Verleger in der Stadt würde ihn ernst nehmen. Nach meiner Meinung war
Janey zu schlau, ihre Geschichte einem solchen Dilettanten anzuvertrauen. Dafür
spricht ja auch, daß Kelly sich von ihr hintergangen fühlt.«


»Wohin könnte sie dann mit der
Geschichte gegangen sein?«


»Es ist nur eine Vermutung, aber
du könntest es nachprüfen. Hier gibt es einen sehr guten Journalisten namens
Simon Masterson. Vielleicht weiß er etwas davon. Falls sie so gescheit war, wie
ich es glaube, dann ist sie damit zu ihm gegangen.«


»Für welche Zeitung arbeitet
er?«


»Die News.«


»Gut, ich werde ihn aufsuchen.
Jetzt noch etwas anderes. Hast du den Bericht über den Rauschgiftagenten
gelesen, der heute morgen erschossen wurde?«


»Natürlich. Es steht ja überall
auf den Titelseiten.«


»Dieser Bursche also tauchte an
jenem Abend in Janeys Wohnung auf, als ich nach Chicago kam. Er war mit ihr
verabredet, behauptete er. Ich vermute, daß Janey inzwischen ihr Material
beieinander hatte und schon mit Washington in Verbindung stand. Man hat einen
Agenten hergeschickt, der ihren Hinweisen nachgehen sollte. Aber die
Rauschgifthändler erwischten Janey und ihn auch.«


Sie geriet in Erregung. »Das
ergibt Sinn. Janey hat angeblich erst diesen Monat in Washington Urlaub
gemacht. Bill, halte mich auf dem laufenden. Ich möchte das alles zu einem
Bericht verarbeiten.«


»Das kann ich mir vorstellen.«


Ich legte das Geld für unsere
Getränke auf den Tisch. »Jetzt muß ich aber weiter.«


»Rufst du mich heute abend an?«


»Ich werde es versuchen. Zu
Hause?«


»Ja.«


»Gut. Und behalte das alles für
dich.«


»Natürlich, Bill. Du wärst ein
guter Reporter geworden, und das stört mich ein wenig. Ich bin nämlich Mensch
genug, um auch neidisch sein zu können.«


»Du bist durch und durch
menschlich.«


Das brachte wieder etwas Farbe
in ihre Wangen, und sie lächelte fast verschämt. »So etwas höre ich gern.
Vielen Dank.«


Sie ist ein nettes Mädchen,
dachte ich, als ich draußen nach einem Taxi Ausschau hielt. Außerdem war sie
viel normaler, als sie wußte, und im übrigen weit mehr an mir interessiert als
an einem Bericht auf der Titelseite.


Simon Masterson telefonierte
gerade, deshalb mußte ich fünf oder zehn Minuten lang im Empfangsraum der News
warten, bis ein Laufjunge kam und mir sagte, Masterson habe jetzt Zeit für
mich.


Masterson war ein großer
grauhaariger Mann von Mitte Fünfzig. Sein Schreibtisch stand im Hintergrund der
Lokalredaktion. Er bot mir einen Stuhl an, lehnte sich zurück und zündete sich
eine Zigarette an. Inmitten von Lärm und Aufregung dieses hellerleuchteten
Raumes schien er sich völlig heimisch zu fühlen. Er hatte ein intelligentes,
scharf geschnittenes Gesicht, und seine hagere Figur vermittelte den Eindruck,
daß er von einer Diät von frischen Neuigkeiten und schwarzem Kaffee lebte.


»Was haben Sie auf dem Herzen,
Canalli?« fragte er.


»Ich bin Privatdetektiv aus
Philadelphia«, erklärte ich ihm. »Ich war mit Janey Nelson befreundet. An dem
Abend, als sie getötet wurde, wollte ich sie besuchen. Jetzt bleibe ich in
Chicago, um den oder die Mörder zu finden.«


»In kühnem Alleingang?«


»Es ist ziemlich verrückt, ich weiß.
Aber ich muß es einfach tun.«


»Die Polizei hält es für ein
Sexualverbrechen.«


»Ja, ich weiß. Aber ich weiß
auch, daß Janey hinter den Banditen her war, die den Rauschgifthandel in dieser
Stadt kontrollieren.«


Er musterte mich mit neuem
Interesse. »Wo haben Sie denn das gehört?«


»Ich habe es in einer
Farbigen-Kneipe im Südviertel erfahren. Ein Lokal namens Smoky’s. Aber
mehr weiß ich auch nicht.«


Masterson zögerte und
betrachtete sein glimmendes Zigarettenende. »Ja, Sie sind auf der richtigen
Spur«, bestätigte er dann. »Janey Nelson hat mich vor ungefähr einem Jahr
aufgesucht. Zu der Zeit hatte sie schon einiges über den Rauschgiftring
erfahren. Namen von Händlern, Adressen, wo man das Zeug kaufen konnte, und so
weiter. Aber das reichte natürlich noch nicht. Ein paar Razzien und
Verhaftungen stören die großen Drahtzieher nicht. Die verreisen dann nach
Miami, um ihre Sonnenbräune zu erneuern, und führen nach ihrer Rückkehr die
Geschäfte frisch und fröhlich weiter.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Janey
geraten, die Ohren offen und den Mund geschlossen zu halten. Sie sagte, sie
werde vorsichtig sein und wiederkommen, sobald sie hieb- und stichfeste
Unterlagen gesammelt habe. Danach habe ich sie noch zweimal angerufen, aber sie
hatte das Material noch nicht zusammen. Dann war es aber wohl soweit, sonst
wäre sie noch am Leben.«


»Sie glauben also auch nicht an
den Sexualmord?«


»Ebensowenig wie Sie.«


»Wer leitet den Rauschgifthandel
hier?«


Er warf mir einen merkwürdigen
Seitenblick zu. »Es kursieren immer Gerüchte. Aber als Journalist kann ich mit
Gerüchten nichts anfangen. Sobald ich die Wahrheit weiß, weihe ich Sie ein.«


»Vielen Dank«, sagte ich. Der
Mann gefiel mir.


»Wer hat Sie zu mir geschickt?«
fragte er.


»Jemand, der Sie für einen
ehrlichen und guten Journalisten hält. Terry Mitchell.«


Er grinste. »Die ganze
Zeitungsarbeit geht zum Teufel. Sie verwandelt sich in einen Klub gegenseitiger
Bewunderung. Soll ich mich etwa dieser Zeitströmung widersetzen? Terry ist
wirklich eine verdammt gute Reporterin und ein nettes Mädchen außerdem.«


»Ich werde es ihr ausrichten.«


Wir schüttelten einander die
Hände, und ich ging.


In der Halle meines Hotels
erwartete mich Devlin, der Sergeant vom Morddezernat. Er hielt sich nicht mit
langen Vorreden auf, sondern sagte einfach: »Ich möchte mit Ihnen sprechen,
Canalli. Im Revier. Kommen Sie mit.«


Da ich nicht gut ablehnen
konnte, folgte ich ihm schweigend. In Polizeirevieren herrscht von New York bis
Kalifornien überall die gleiche Atmosphäre. Man findet dort die staubigen Fußböden,
den diensthabenden Sergeanten, der Berichte schreibt, und einen eigentümlich
schalen und muffigen Geruch.


Devlin führte mich in die
Detektiv-Abteilung und durch einen großen, leeren Raum mit dem Namensschild von
Leutnant Hogan an der Tür.


Hogan hatte ein breites,
bleiches Gesicht mit blauem Bartschimmer an den Wangen und helle, unfreundliche
Augen. Er war ziemlich schmächtig. Man hätte ihn für einen Kleinstadt-Drogisten
oder einen Versicherungsagenten halten können, wenn nicht dieser Blick gewesen wäre.


Devlin trat hinter den
Schreibtisch, und die beiden musterten mich einige Sekunden lang mit dem harten
Blick von Polizeibeamten, die mit dem Benehmen eines normalen Sterblichen nicht
zufrieden sind.


»Sie wollten mir doch mitteilen,
wo Sie abgestiegen sind«, sagte Devlin. »Halten Sie das Ganze etwa für ein
Spiel, bei dem Sie nach Lust und Laune mitmachen können oder nicht?«


Sie hatten mich bestimmt nicht
wegen dieser Kleinigkeit hergeholt, dessen war ich sicher. Ich nickte ernst und
sagte, es sei mir entfallen.


»Für einen Mann mit Ihrem Beruf
ist das ziemlich komisch«, sagte Devlin. »Ja, ich habe es in Philadelphia
nachprüfen lassen. Sie sind dort seit Jahren Privatdetektiv. Was haben Sie uns
nun zu erzählen?«


»Jedenfalls habe ich Sie nicht
hinters Licht führen wollen«, sagte ich so ruhig und freundlich, wie man mit
Polizeibeamten umgehen muß, besonders wenn man sie nicht sehr gut kennt. Sie
sitzen am längeren Hebel und lassen sich von einem Außenseiter nicht über den
Mund fahren oder Ratschläge erteilen. »Ich war nicht geschäftlich hier, deshalb
hielt ich die Tatsache, daß ich Privatdetektiv bin, nicht für so wichtig.«


»Sie sollten nicht so viel und
schnell denken«, sagte Hogan. »Wo waren Sie gestern nacht, Canalli?«


Ich dachte nun doch schnell und
viel. »Lassen Sie mich überlegen. Ich habe in verschiedenen Lokalen ein paar
Glas getrunken. Da ich die Stadt nicht gut kenne, kann ich es nicht genau
sagen. Eine Bar hieß Teleskop. Dann war ich noch in ein paar anderen
Kneipen in der Loop.«


Hogans Blick wurde noch schärfer
und zorniger. »Verdammt, wenn Sie bei mir den Schlaufuchs zu spielen versuchen,
werden Sie es bedauern.«


»Was soll ich denn angestellt
haben?« fragte ich.


Hogan griff nach einer Zeitung
und legte sie auf meine Seite des Schreibtisches. Von der Titelseite lächelte
mir unbehaglich und nervös jener Mann entgegen, den ich als Smith gekannt
hatte.


»Haben Sie diesen Mann je
gesehen?« fragte Hogan.


Ich schüttelte den Kopf.


Das gefiel ihm, und das
beunruhigte mich.


»Sein Name war Marshall. Er war
Agent des Bundesrauschgiftdezernats«, sagte Hogan. »Er war dienstlich hier und
wurde erschossen. Sie haben ihn nie gesehen?«


Ich hatte mich mit meiner ersten
Aussage festgelegt. Also schüttelte ich jetzt nur den Kopf.


Devlin sagte: »Marshall ist
hergekommen, um mit Janey Nelson zu sprechen. Sie sind nach Chicago gekommen,
um das Mädchen zu besuchen, nicht wahr, Canalli?«


»Das stimmt.«


»Sie beide sind ungefähr zur
selben Zeit hier eingetroffen. Marshall fuhr zu Janeys Wohnung. Das haben Sie
auch getan, wenn ich mich richtig an Ihre Angaben erinnere. Eigentlich
merkwürdig, daß Sie Marshall nicht begegnet sind.«


Dazu konnte ich nichts sagen.


Hogans energischer Mund öffnete
und schloß sich wie eine Falle.


»Holen Sie ihn herein«, sagte er
zu Devlin.


Devlin verließ das Zimmer und
kehrte wenige Sekunden später mit jenem Taxichauffeur zurück, mit dem ich heute
am frühen Morgen Smith alias Marshall verfolgt hatte. Ich war nicht besonders
überrascht. Natürlich würde der Fahrer der Polizei von seinem Fahrgast
berichtet haben, der nach der Schießerei einfach verschwunden war. Deshalb
hatte auch Hogan so erfreut ausgesehen. Er wußte, daß ich mich in eine Lüge
verstrickt hatte. Aber der Taxichauffeur wirkte nervös und unsicher. Ich zeigte
mein schönstes Lächeln und schaute ihm gerade in die Augen. Ein Lächeln
verändert das Gesicht eines Mannes beträchtlich. Darauf und auf die Tatsache,
daß er mich nur im Dunkeln gesehen hatte, baute ich jetzt.


»Nun?« fragte Hogan.


Es war natürlich alles
abgemacht. Der Fahrer war informiert und sollte jetzt lediglich bestätigen, daß
ich tatsächlich der Fahrgast von heute früh war.


Statt dessen räusperte er sich
und starrte mich mit gerunzelter Stirn an. Zögernd begann er: »Sagen Sie,
Mister, sind Sie nicht der Mann, den ich...«


Hogan schlug mit der Faust auf
die Schreibtischplatte.


»Zum Teufel!« rief er.


»Er könnte mir aber doch sagen,
ob er der Mann war«, verteidigte sich der Taxifahrer mit einem beleidigten
Gesichtsausdruck.


»Ich habe Ihnen erklärt, Sie
sollten mit Ja oder Nein antworten«, sagte Hogan und ging auf ihn zu. »Wollen
Sie mich etwa auf die Schippe nehmen?«


»Nein, ganz ehrlich nicht.«


»Was soll das alles bedeuten?«
fragte ich naiv.


Hogan sagte zu dem Taxifahrer:
»Verschwinden Sie, verdammt noch mal.« Er ging zu seinem Schreibtisch zurück.
Der Fahrer verließ eiligst das Zimmer, und Hogan blickte mich wütend an. »Sie
können auch gehen, Sie Schlaukopf. Aber lassen Sie sich eines sagen: Kommen Sie
uns nicht in die Quere. Falls Sie die Idee haben sollten, in dieser Stadt
Polizeiarbeit zu tun, vergessen Sie das lieber. Es könnte Ihnen übel bekommen,
verstanden?«


»Natürlich habe ich das
verstanden.«


»Sie bleiben hier, bis Sie
wieder von mir hören.«


»In Ordnung. Ich wollte auch
noch nicht abreisen.«


»Machen Sie sich aus dem Staub,
Schlaukopf.«


Devlin begleitete mich auf die
Straße hinunter.


»Sie haben eine Meldung in der
Zeitung übersehen«, sagte er.


»So? Welche denn?«


»Die über Janey Nelsons Bruder.
Den Jungen namens Bob. Er hat sich an die Gasleitung angeschlossen. Man fand
ihn heute morgen mit dem Kopf im Gasofen in seinem Haus.«


»Wohl auch ein Sexualverbrecher,
was?«


»Was meinen Sie damit?«


»Das behauptete man vom Tod
seiner Schwester.«


»Sie sind ja ein superschlauer
Bursche.«


Ich sah ihn mit offener
Unfreundlichkeit an.


»Ich bin ein wütender Bursche«,
sagte ich.


»Sie haben gehört, was Hogan
gesagt hat. Fummeln Sie nicht in unserer Arbeit herum.«


»Was ist Ihre Arbeit?«


»Hauen Sie ab«, sagte er, »hauen
Sie möglichst schnell ab.«


Ich lächelte spöttisch und ging
davon.


 


Nachdem ich in meinem Hotelzimmer ein paar Gläser Whisky
getrunken hatte, nahm ich ein frühes Abendessen zu mir und fuhr dann in einem
Taxi zu Janeys Wohnung. Meine Reisetasche war noch dort, und ich brauchte
frische Wäsche und einen anderen Anzug. Aber am nötigsten brauchte ich die 38er-Automatic
mit dem schwarzen Handgriff, die im Innenfach der Reisetasche bei meinem
Rasierzeug lag.


Da ich noch den Schlüssel hatte,
den Janey mir in Philadelphia gegeben hatte, gelangte ich ohne Schwierigkeiten
in die Wohnung.


Nachdem ich die Tür hinter mir
geschlossen hatte, ging ich ein paar Schritte in die Dunkelheit hinein. Dann
geschah es auch schon. Ich hörte hinter mir so etwas wie ein leises Zischen;
dann explodierte etwas an meiner Schläfe, und mir wurde schwarz vor den Augen.


Als ich zu mir kam, lag ich mit
dem Gesicht am Boden, und in meinem Schädel tobte ein scharfer, stechender
Schmerz. Seitlich von mir fiel ein schmaler Lichtstreifen schräg über den
Teppich. Ich schloß daraus, daß die Eingangstür einen Spalt breit offenstand.
Als nächstes bemerkte ich, daß jemand die Tür weiter aufstieß, die Wohnung
betrat und die Tür wieder hinter sich schloß.


Der neue Besucher hatte mich
offensichtlich nicht gesehen, denn die Schritte kamen jetzt geradewegs auf mich
zu. Ich nutzte den Vorteil der Überraschung aus, schnellte mich zur Seite und
griff mit beiden Händen zu. Jetzt war ich überrascht. Ich hatte die schlanken
Knöchel von Frauenbeinen in der Hand. Eine Frauenstimme schrie erschrocken auf.
Im nächsten Augenblick war die Unbekannte über mir und kratzte und zischte wie
eine zornige Katze. Schließlich gelang es mir, sie zu überwältigen.


»Hören Sie doch auf damit«,
sagte ich beruhigend. »Verdammt, was soll das bedeuten?«


Der Klang meiner Stimme schien
sie tatsächlich etwas zu beruhigen, denn ihr Widerstand hörte auf. Ich ließ sie
vorsichtig los und bereitete mich auf den nächsten Angriff vor, aber jetzt war
nur ihr leises Weinen zu hören. Ich schaltete das Licht an.


Vor mir auf dem Teppich lag eine
schlanke Rothaarige in einem schwarzen Kostüm und Sandalen mit Knöchelriemen.


Es war das Mädchen aus dem
Star-Klub, die fröhliche, hübsche Margo.
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Ich kniete mich neben sie und drehte sie auf den Rücken.
»Was wollen Sie hier?«


»Sie müssen mir helfen. Bitte.«
Von ihrer übersprudelnden Heiterkeit war nichts mehr übrig. Sie zitterte am
ganzen Körper, und ihr Gesicht war bleich und gequält. »Ich tue alles, was Sie
wollen — alles.«


Dann begriff ich es. Die
exaltierte Fröhlichkeit und jetzt die tiefe Verzweiflung, das konnte nur eines
bedeuten: Rauschgiftsucht.


»Sie brauchen eine Spritze,
nicht wahr?«


»Um Gottes willen, helfen Sie
mir.« Sie richtete sich auf und ergriff meine Hände. »Ich tue wirklich alles,
was Sie wollen.«


»Was ist los? Pleite?«


Sie begann zu weinen. »Auf diese
Weise halten sie mich fest. Mein Lohn genügte bisher, aber sie haben die Preise
hochgetrieben. Es heißt jetzt, entweder zahlen oder ohne das Zeug leben.«


»Wieviel brauchen Sie?«


»Fünfundsiebzig Dollar. Ich —
ich mache es wieder gut, wenn Sie mir helfen.«


Ich überlegte ein paar Sekunden
und sagte dann: »Ich helfe Ihnen, wenn auch Sie mir behilflich sind, Margo.«


»Ich tue alles, das habe ich
Ihnen doch schon gesagt.«


»Also gut, Sie werden das Geld
bekommen. Aber ich muß die Wahrheit von Ihnen erfahren. Auch ich brauche
Hilfe.«


»Sie belügen mich nicht?«


»Nein, Sie können mir vertrauen.
Was wollen Sie hier?«


»Ich habe Janey hin und wieder
Informationen gegeben, um etwas Geld nebenbei zu verdienen«, sagte sie und
hielt dabei meine Hände wie ein ängstliches Kind fest. »Ich brauchte das Geld,
und sie gab es mir immer.«


»Was für Informationen?«


»Alles über Rauschgift. Namen,
Adressen, die von mir dafür bezahlten Preise. Alles.«


»Und warum sind Sie heute abend
hergekommen?«


»Sie hatte diese Informationen
in einem Buch notiert. Ich dachte, ich könnte es vielleicht finden.« Sie
schüttelte resigniert den Kopf. »Es war wie der Griff nach einem Strohhalm. Ich
dachte, ich könnte das Material vielleicht verkaufen, oder so etwas.«


»Von wem bekommen Sie das
Rauschgift?«


»Von einem Manne namens Joe.
Aber das ist alles, was ich von ihm weiß. Ich rufe ihn an, und wir treffen
uns.«


»In Ordnung, Margo. Stehen Sie
auf.« Sie richtete sich auf und lehnte sich schwach an mich.


»Sie müssen mir helfen«,
wiederholte sie. »Sie haben es versprochen.«


»Keine Angst«, sagte ich. »Sie werden
das Geld bekommen.«


Das beruhigte sie ein wenig. Ich
ging ins Wohnzimmer, schaltete die Schreibtischlampe an und suchte in den
Fächern herum.


»Wie sah das Buch aus?« fragte
ich.


»Ein Ringbuch mit losen Blättern
und schwarzem Deckel.«


Meine Suche war sinnlos, das
wußte ich. Derjenige, der mich niedergeschlagen hatte, wollte gerade
aufbrechen, als ich kam. Das bedeutete, daß er gefunden hatte, wonach er
suchte. Dabei handelte es sich wahrscheinlich um Janeys Buch.


Ich ging ins Schlafzimmer,
schaltete Licht an und fand meine Reisetasche. Als ich zurückkam, nickte ich
der Rothaarigen zu. »Gehen wir.«


Unten auf der Straße gingen wir
auf die nächste Kreuzung zu.


»Das Geld. Was ist damit?«
fragte die Rothaarige mit gepreßter, flehender Stimme.


»Sie werden das Geld verdienen«,
sagte ich.


»Ich muß zuerst eine Spritze
haben. In diesem Zustand kann ich Ihnen überhaupt nicht helfen.«


»Hören Sie mir jetzt gut zu. Sie
gehen in einen Drugstore. Sie rufen Joe an und sagen ihm, er soll sich mit
Ihnen treffen. Natürlich mit dem Zeug. Verstanden?«


»Was ist mit dem Geld?«


»Das werden Sie haben. Sagen Sie
es Joe. Erzählen Sie ihm, das Zeug, das er Ihnen zuletzt gegeben hat, habe Sie
krank gemacht. Verstehen Sie? Es hat sie krank gemacht. Sie sind zu einem Arzt
gegangen, und der hat gesagt, es sei eine Vergiftung. Verstanden?«


»Sie bringen mich in
Unannehmlichkeiten. Man — man wird mir nichts mehr verkaufen, wenn ich so
lüge.«


»Dann gilt unser Abkommen eben
nicht«, sagte ich.


Sie packte meinen Arm und
krallte ihre Nägel in meine Haut. »Nein, Sie haben es mir versprochen. Ich tue,
was Sie wollen.«


Noch nie in meinem Leben war ich
zorniger gewesen. Auf die erpresserische Falle, in der ich sie gefangen hatte,
und auf die Männer, die diese Falle gestellt hatten. »Also gut, Sie sagen ihm,
das Zeug habe Sie krank gemacht. Das ist alles.«


»Ich werde es ihm sagen. Ich
werde ihm sagen, was Sie wollen.«


Vom nächsten Drugstore aus rief
Margo an. Es war ein kurzes Gespräch, und ich hörte mit. Sie sagte: »Joe, hier
ist Margo. Komm zur Ecke Elm und Michigan... Ja, ich habe es.« Ihre Stimme
wurde höher, und ich sah, wie ihre Fingerknöchel am Telefonhörer weiß wurden.
»Ehrlich, Joe, ich habe es. Ganz bestimmt.«


Danach hängte sie ein und kam
heraus. Ich wußte, daß die Kreuzung Elm und Michigan nur einen Häuserblock von
meinem Hotel entfernt war.


»Er will in einer halben Stunde
da sein«, sagte sie.


»Gut, Sie werden die Verabredung
einhalten.«


»Geben Sie mir jetzt das Geld.«


Ich zählte fünfundsiebzig Dollar
ab. Sie griff danach wie eine Ertrinkende nach einem Rettungsring.


»Warum schaffen Sie sich nicht
einen reichen Freund an und bleiben bei ihm?« fragte ich sie. »Sie könnten
einem älteren Mann sein Leben verschönen. Einem reichen älteren Mann.«


»Ich tauge nichts mehr für einen
Mann. Ich würde ihn belügen, betrügen und hintergehen, nur um immer wieder zu
Geld zu kommen.«


»Warum hören Sie nicht einfach
damit auf? Es gibt Anstalten und Kliniken.«


Sie erschauerte. »Nicht für
mich. Zwangsjacken. Gummizellen. Man wird in feuchte Tücher eingewickelt, so daß
man kein Glied rühren kann. Wenn man sich die Kehle aus dem Hals schreit, wird
nur eine Schwester hereingeschickt, die einem sagt, man soll den Mund halten.«


»Das haben Sie in billigen
Büchern gelesen. So ist es nicht mehr.«


»Ja, irgendwann einmal werde ich
schon aufhören«, sagte sie, und begann hysterisch zu lachen. »Ich höre auf,
wenn ich sterbe.«


Ein Taxi kam, und ich half ihr
hinein. »Also in einer halben Stunde an der Ecke Michigan und Elm«, sagte ich.
»Falls Sie mich hintergehen, schaden Sie sich nur selbst.«


»Ich werde da sein.«


Ich ging in mein Hotel, brachte
die Reisetasche in mein Zimmer und machte mich auf den Weg zur Kreuzung Elm und
Michigan. Das beruhigende Gewicht der 38er zog an meiner linken Schulter.


Inzwischen hatte es zu regnen
begonnen, und sobald ich den Treffpunkt erreicht hatte, postierte ich mich tief
im Schatten des Eingangs eines großen Wohnhauses.


Ein Taxi hielt an der Elm
Street, und Margo stieg aus. Die Hände tief in ihren schrägen Manteltaschen
verborgen, ging sie langsam von der Ecke weg.


Dann tauchte ein Mann im Regen
auf. An der Art, wie sie auf ihn zuging, erriet ich, daß es Joe sein mußte. Sie
blieben ungefähr eine halbe Minute zusammen stehen und sprachen miteinander.
Nachdem sie dann offenbar Geld und Ware ausgetauscht hatten, ging die
Rothaarige weiter die Elm Street entlang, und Joe wandte sich dem Michigan
Boulevard zu. Er sah aus wie irgendein junger Mann im grauen Regenmantel und
grauem Hut, der es eilig hatte, dem Regen zu entgehen. Ich sah wahrscheinlich
ebenso unverdächtig aus, als ich seine Verfolgung auf nahm. Joe versuchte
mehrmals, ein Taxi heranzuwinken, aber das Wetter war gegen ihn. Er ging zu Fuß
weiter an dem hellerleuchteten Wrigley-Haus vorbei und über die
Michigan-Avenue-Brücke.


Wir gingen ungefähr in die
Richtung des Mort Ellerton gehörenden Star-Klubs, in dem Janey gesungen hatte.
Aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß ich gleich auf Anhieb soviel Glück
haben sollte, und konzentrierte mich deshalb nur darauf, Joe nicht aus den
Augen zu verlieren.


An der Randolph Street, wo die
Gehsteige dichter bevölkert waren, wandte er sich nach links und überquerte die
Loop. Das kann doch nicht sein, dachte ich. Soviel Glück ist doch
fast unmöglich.


Aber Joe näherte sich
tatsächlich dem grün-weißen Baldachin des Star-Klubs, wurde von dem Türhüter
begrüßt und ging in den Klub. Ich blieb unter dem Vordach eines
Juweliergeschäfts stehen.


Was habe ich jetzt gewonnen,
dachte ich. Das große Los? Vielleicht. Margo hatte ihrem Lieferanten erzählt,
das Rauschgift mache sie krank. Das konnte nur bedeuten, daß es mit unreinem
Material gestreckt worden war. Der Lieferant war nun schnurstracks in den
Star-Klub gegangen. Wozu? Um sich die Show anzusehen oder ein Glas zu trinken?
Oder um Bericht zu erstatten? Ich glaubte eher an das letztere.


Langsam schlenderte ich an den
Randstein und winkte ein Taxi heran. Der Fahrer fragte: »Wohin, Mac?« und ich
sagte: »Bleiben Sie hier bitte ein paar Minuten stehen.«


Er schaute sich zu mir um: ein
scharfäugiger, großer Mann, der eine Rasur nötig hatte.


Ich reichte ihm zehn Dollar.
»Das ist ein Vorschuß«, sagte ich. »Gleich wird jemand aus dem Star-Klub
kommen. Ich möchte wissen, wohin er oder die Betreffenden fahren. In Ordnung?«


Er schob den Geldschein in seine
Hemdtasche. »Okay.« Kurz darauf fragte er: »Was ist denn los?«


»Machen Sie sich keine Sorgen«,
sagte ich und beobachtete den Eingang des Star-Klubs.


»Treibt sich jemand mit Ihrer
Frau ‘rum?«


»Sie hätten Polizist werden
sollen.«


»Das ist keine Antwort.«


»Sehr gut beobachtet.«


Er zuckte mit den Schultern und
begann leise vor sich hin zu pfeifen.


Nach etwa fünf Minuten begann
der Türhüter des Star-Klubs aktiv zu werden. Er riß die Tür wie für eine
königliche Hoheit auf. Dann erschien Joe. Hinter ihm der große sonnengebräunte
Gangster namens Moore und der nervöse kleine Pistolenkünstler Eddie.


Ein Cadillac schoß an uns vorbei
und hielt vor dem Baldachin. Die drei Männer stiegen hinten ein.


»Folgen Sie dem Cadillac«, sagte
ich.


Der Fahrer nahm den Geldschein
aus der Hemdtasche und gab ihn mir mit einem höhnischen, unfreundlichen
Gesichtsausdruck zurück.


»Sie wissen, was Sie mit dem
Lappen machen können, nicht wahr?« fragte er.


»Fahren Sie los!«


»Fahren Sie doch auf der
Stoßstange mit. Mit meiner Kiste können Sie doch so einen Wagen nicht verfolgen.«


»Was ist los?«


»Steigen Sie aus, Sie
Schlaukopf. Ich bin nicht so blöd, meine Nase in fremde Angelegenheiten zu
stecken. Raus mit Ihnen. Sie machen mir nur Ärger.«


»Da haben Sie vollkommen recht«,
sagte ich. Der Zorn in meiner Stimme veränderte seinen Gesichtsausdruck. Ich
hatte meine Pistole gezogen und die Mündung auf ihn gerichtet. »Fahren wir.
Los.«


Mit einem schnellen Blick auf
die Pistole drehte er sich um und legte den Gang ein. Der Cadillac war ungefähr
zweihundert Meter vor uns.


»Fahren Sie näher heran.«


Er bog wie der Cadillac in den
Michigan Boulevard ein und schloß auf.


»Kennen Sie die Männer?« fragte
er.


»Ja.«


»Dann müssen Sie sich auf
Schwierigkeiten gefaßt machen, Mister.«


»Schon gut. Fahren Sie und
halten Sie den Mund. Verlieren Sie den Cadillac nicht aus den Augen, und machen
Sie möglichst keinen Polizisten auf uns aufmerksam. Es passiert Ihnen nichts,
wenn Sie tun, was ich Ihnen sage.«


Auf dem Outer Drive fuhr der
Cadillac ungefähr sechs oder acht Minuten lang schnell dahin und bog dann in
eine Unterführung ab. Wenige Minuten später waren wir in der Straße, in der die
Rothaarige wohnte. Ich tippte meinem Fahrer auf die Schulter.


»Der Cadillac wird vor diesem
Häuserblock anhalten. Fahren Sie langsamer. Lenken Sie an den Randstein und schalten
Sie die Scheinwerfer aus, wenn die anderen anhalten.«


Er tat es. Der Cadillac hielt
vor dem Haus der Rothaarigen. Wir rollten an den Gehsteig und warteten dort mit
ausgeschalteten Lichtern. Eddie und der Kontaktmann Joe stiegen aus und gingen
in das Haus. Moore blieb im Wagen. Demnach war das hier nicht das endgültige
Fahrziel. Sie würden die Rothaarige holen und mit ihr woanders hinfahren.


Fünf Minuten später führten
Eddie und Joe die Rothaarige wie eine Gefangene aus dem Haus. Sie verfrachteten
sie in den Wagen, stiegen hinter ihr ein, und der Cadillac fuhr schnell davon.


»Bleiben Sie dahinter«, sagte
ich zu dem Fahrer.


Die Fahrt ging zurück zum Outer
Drive und zu dem stattlichen grauen Gebäude, in dem Ellerton wohnte. Ich ließ
das Taxi zweihundert Meter zurück halten und beobachtete, wie Moore, Eddie, Joe
und die Rothaarige im Foyer verschwanden.


»Ende der Fahrt«, sagte ich und
ließ einen weiteren Zehndollarschein auf den Sitz neben ihm fallen. »In
Ordnung?«


»Ja. Vielen Dank.«


Der See rechts von mir hatte ein
Spitzenmuster von weißen Schaumkronen. Der Verkehr stadtauswärts glitt mit
Reifenzischen auf feuchtem Beton an uns vorüber.


»Wo werden Sie jetzt hinfahren?«
fragte ich.


»Ich weiß nicht. Ich werde
umherkreuzen und einen Fahrgast suchen.«


»Sie haben wohl vor, bei der
nächsten Polizeistation aufzukreuzen?«


»Nein, wirklich nicht.« Er
betonte das sehr deutlich.


Ich steckte meine Pistole ein
und stieg aus dem Wagen. »Sie müssen sich folgendes klarmachen«, sagte ich und
sah ihn an. »Ich nehme an, Sie kennen diese Burschen. Wollen Sie denen einen
Gefallen tun?«


»Nein, ich will nichts mit ihnen
zu tun haben.«


»Wenn Sie die Polizei
alarmieren, dann tun Sie diesen Banditen den größten Gefallen.«


Er musterte mich scharf, und
seine Neugier kämpfte gegen den Wunsch an, nichts mit alledem zu tun zu haben.
»Sie wollen ganz allein gegen diese Gauner zu Felde ziehen?«


»Nein. Sie müssen sich merken,
daß auf beiden Seiten mehrere kämpfen. Geraten Sie nicht zwischen die Fronten.«


»Das klingt vernünftig«, sagte
er. »Ist das alles, Mac?«


»Ja. Vielen Dank für die Fahrt.«


Er fuhr davon, und ich konnte
nur hoffen, daß er nicht zur Polizei ging.


Langsam ging ich auf Ellertons
Haus zu, spähte im Vorbeigehen in das große, elegante Foyer und ging bis zur
nächsten Straßenkreuzung weiter. Jetzt hatte ich endlich eine heiße Fährte.
Ellerton war also an dem interessiert, was die Rothaarige zu erzählen hatte und
würde es sich bestimmt nicht nur zum Spaß anhören.


Zunächst war ich recht
unbesorgt, während ich den Drive entlangschlenderte und eine Zigarette nach der
anderen rauchte. Aber als eine Viertelstunde verging und dann eine halbe,
begann ich mir Sorgen um die Rothaarige zu machen. Da ich sie in diese Affäre
verwickelt hatte, mußte ich auch etwas für sie tun. Also schob ich meine Pistole
in den Hosenbund und betrat das Foyer. Der fein gekleidete Nachtportier sah
mich fragend an, und ich erklärte ihm, Mr. Ellerton erwarte mich. Er nickte und
lächelte.


Der Lift glitt mit mir in
schneller Fahrt empor, und während ich den Gang entlang auf Ellertons Wohnung
zuging, schossen mir verschiedene Gedanken und Pläne durch den Kopf.


Ich klopfte hart an die Tür. Sie
wurde sofort nach innen aufgerissen, und der große Butler mit dem
Zuchthäuslergesicht stand mit einer schwarzen Pistole in der Hand vor mir. Die
Waffe sah in seiner riesigen Faust wie ein Spielzeug aus.


»Keine Bewegung«, sagte er. Er
streckte vorsichtig die freie Hand nach mir aus, tastete zuerst meine Schultern
ab, fand schließlich die Waffe unter meinem Gürtel und schob sie in seine Tasche.


Ich stand da und war zu wütend
über mich selber, als daß ich eine Bewegung gemacht hätte.


Seine Pistolenmündung war auf
meinen dritten Hemdknopf gerichtet, während er langsam in die Diele zurückwich.
»Kommen Sie nur«, sagte er. »Marschieren Sie herein, mein lieber Freund.«


»Natürlich, deshalb bin ich ja
hergekommen«, sagte ich.


Ich trat in die Diele. Er ging
hinter mir herum und stieß die Tür zu. Der Pistolenlauf bohrte sich in meinen
Rücken. »Geradeaus, Sie Dummkopf.«


Moore stand mitten im Wohnzimmer.
Der Lichtschein spiegelte sich auf seinem glatten schwarzen Haar. Er war allein
und musterte mich mit einem selbstgefälligen Lächeln.


»Der Nachtportier hat uns
gemeldet, daß Sie auf dem Weg nach oben sind, Canalli«, sagte er.


»Das ist doch ganz normal, oder
nicht?«


»Sie haben gesagt, Ellerton
erwarte Sie. Das ist nicht der Fall, wie Sie wissen.«


Ich zuckte mit den Schultern.
»Na, gut, ich hab’ geschwindelt.«


»Was wollen Sie?«


»Ich möchte mit Ellerton
sprechen.«


»Er ist jetzt nicht da.«


»Dann eben ein andermal«, sagte
ich mit einem gleichgültigen Schulterzucken.


»Sie sind wirklich ein
Spaßvogel. Immer ein Lacherfolg.«


»Man zahlt mir Schweigegeld,
damit ich nicht im Fernsehen auftrete. Aber plaudern Sie das nicht aus, denn es
ist nicht allgemein bekannt. Wo ist die Rothaarige, Moore? Und machen Sie kein
so einfältiges Gesicht. Ich weiß, daß das Mädchen hierhergebracht worden ist.«


Er runzelte die Stirn und nagte
an seiner Unterlippe. »So, Sie wissen also, daß sie hier ist? Sie ist mit Eddie
im Schlafzimmer. Die beiden haben einiges zu besprechen.«


»Wir sind verabredet. Sagen Sie
ihr, daß ich warte.«


»Sie sind wirklich ein ganz
besonderer Spaßvogel.«


Er lächelte über meine Schulter
hinweg, und ich wußte, was mir bevorstand. Mein Versuch, dem Schlag auszuweichen,
war natürlich vergeblich. Der Pistolenlauf traf mich an der linken Schläfe, und
ich spürte einen Moment lang einen explosionsartigen Schmerz im Schädel, merkte
noch, daß ich fiel — und dann nichts mehr.
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Irgendwann merkte ich, daß ich wieder zu mir kam. Ein Schlag
ins Gesicht weckte mich vollends. Ich hob den Kopf und öffnete die Augen. Moore
stand vor mir und lächelte höhnisch. Während ich ihn noch anblinzelte, schlug
er mir wieder mit dem Handrücken auf den Mund. Ich wollte aufstehen und
zurückschlagen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Das war die Lähmung, die
ich im ersten Moment gespürt hatte. Ich saß da, und meine Knie und Ellenbogen
waren an den Sessel gefesselt. Noch konnte ich den Kopf bewegen, mit den Zähnen
knirschen und mit den Zehen wackeln. Wenn Moore das beeindruckte, ließ er sich
jedenfalls nichts anmerken.


»Aufwachen, Spaßvogel«, sagte
er. Wir befanden uns in einem Schlafzimmer mit hoher Decke, einem hübschen
grauen Teppich, großen lackierten Schränken und Kommoden und einem riesigen Bett
mit dunkelroter Wolldecke. Eddie stand am Fußende hinter Moore, rieb sich die
Hände und machte kleine schmatzende Geräusche. Die Rothaarige lag gefesselt auf
dem Bett und sah mich an. Sie war wachsbleich vor Angst. Das war auch alles,
was sie tun konnte. Man hatte ihre Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt und
mit den Fußgelenken verbunden, so daß ihr Körper wie ein Bogen gespannt war.
Das war an sich völlig überflüssig, es sei denn, es reizte die schmutzige
Phantasie dieser Männer. Nach dem Grinsen in Eddies Gesicht zu urteilen, war er
der Bursche mit dieser Phantasie.


Sie sah mich so flehend an, daß
sich mir der Magen zusammenkrampfte. Natürlich erhoffte sie Hilfe von dem Mann,
der ihr das eingebrockt hatte. Aber ich konnte sie nur mit einem Selbstvertrauen
anschauen, das ich bei weitem nicht empfand.


»Jetzt möchte ich Antworten
hören«, sagte Moore. »Margo, sei vernünftig und schenk mir reinen Wein ein.
Wenn nicht, wird es dir verdammt leid tun. Und du, Schnüffler«, sagte er scharf
zu mir, »bei dir hoffe ich fast, daß du dicht hältst. Ich möchte nämlich nur zu
gern die Wahrheit aus dir herausprügeln.«


»Ich habe gerade meine
gesprächige Viertelstunde«, sagte ich. »Was wollen Sie wissen?«


»Hör dir bloß diesen Clown an«,
sagte Eddie.


Moore achtete nicht auf ihn,
sondern sah Margo an. »Versuchen wir es noch einmal. Das Rauschgift hat dich
krank gemacht, wie?«


»Ich habe es dir doch erklärt,
ich habe es dir doch erklärt«, sagte sie schluchzend.


»Du bist also zu einem Arzt
gegangen. Zu welchem Arzt?«


»Ich — ich weiß nicht. Es war
ein Haus in der Nähe der Loop. An der Lake Street. Er erklärte mir, ich hätte
Gift im Körper. Er fragte mich, was ich gegessen hätte. Ich dachte mir, Joe
würde das wissen wollen.«


»Hat der Arzt dich gefragt, ob
du Rauschgift nimmst?«


»Nein.«


»Er hat dich untersucht?«


»Natürlich. Zuerst fühlte er
meinen Puls. Dann gab er mir ein Pulver, das ich in Wasser aufgelöst trinken
mußte. Weißes Pulver.«


»Das ist eine große Hilfe«,
sagte Moore. »Weißes Pulver. Wir machen wirklich Fortschritte.«


Er glaubte ihr nichts, soviel
war mir klar.


»Worum geht die Diskussion
eigentlich?« fragte ich, in der Hoffnung, ihn von ihr abzulenken.


»Warum wolltest du Ellerton
sprechen?« fragte er mich scharf.


»Er war doch daran interessiert
zu erfahren, wer Janey Nelson getötet hat«, sagte ich. »Ich habe da einen
ziemlich guten Tip.«


»Und wer soll das sein?«


»Ein Schriftsteller namens
Kelly.« Ich redete nur, um überhaupt etwas zu tun. Das wußte er sicherlich
auch.


»Woher weißt du eigentlich, daß
sie hier ist, du Intelligenzprotz?« fragte er.


Ich log so schnell und
überzeugend wie möglich. »Ich bin vorhin zu ihrer Wohnung gegangen. Ein Mann
erzählte mir, sie sei mit zwei Männern weggegangen. Die Beschreibung paßte auf
Sie und Eddie, also bin ich hergekommen.«


Moore lachte. Dann schlug er mir
langsam und genußvoll ins Gesicht. »Du lügst. Du hast sie hergeschickt, nicht
wahr?«


»Warum sollte ich das tun?«
fragte ich.


»Das werde ich schon
feststellen, mach’ dir keine Sorgen. Margo ist zu blöd, um sich allein eine
solche Geschichte auszudenken.«


»Vielleicht sagt sie die
Wahrheit.«


»Darauf möchte ich nicht wetten.
Gestern war sie noch pleite. Heute hat sie plötzlich wieder Geld, um sich mit
Stoff zu versorgen. Ich könnte mir vorstellen, daß sie das Geld von einem
großmäuligen Privatschnüffler bekommen hat, der sich für einen besonders
schlauen und harten Kerl hält.«


»Soll ich das sein?«


»Jedenfalls hältst du dich
dafür«, sagte Moore. »In Wirklichkeit bist du eine Niete. Eine großmäulige
Niete. Du kämpfst gegen etwas an, was tausendmal größer ist, als du es je sein
wirst.«


»Sie raten nur und denken
nicht«, sagte ich. Das war natürlich ein ziemlich schwacher Einwand. Was für
einen Unterschied machte es schon, ob er riet oder dachte, wenn die Antwort nur
stimmte?


»Eddie, unterhalte du dich jetzt
mit Margo«, sagte Moore. »Wende deine ganze Überredungskunst an. Ellerton will
diese Affäre abschließen, und zwar schnell.«


Eddie grinste, und als er sich
jetzt neben der Rothaarigen aufs Bett setzte, wußte ich, was ihm im Leben am
meisten bedeutete. Sein Grinsen verriet es mir: dieses ekelerregend häßliche
und kranke Grinsen. Fast zärtlich streichelte er ihre nackten Beine. Dann zog
er ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete es an. Während er das Flämmchen mit
diesem grausigen, fast irren Lächeln betrachtete, sagte er langsam: »Sprich
jetzt zu Eddie, Liebling. Ich möchte doch nicht unsere nette, lange
Freundschaft verderben.«


»Ich sage die Wahrheit«, rief
die Rothaarige beschwörend. Die Furcht schwang jetzt noch deutlicher in ihrer
Stimme mit, und ich wußte, warum es so war. Sie mußte jetzt bei ihrer
Geschichte bleiben. Ihre einzige Chance bestand nur noch darin, die Männer
davon zu überzeugen, daß sie die Wahrheit sprach. Nur so konnte sie vielleicht
ihr Leben retten.


Eddie seufzte, stand auf und
ging ins Badezimmer. Mit einer breiten Rolle Heftpflaster in der einen und dem
immer noch brennenden Feuerzeug in der anderen Hand kam er zurück. Moore
zündete sich eine Zigarette an und inhalierte zweimal tief.


»Beeil’ dich«, sagte er hastig
über die Schulter. Er blickte nicht zum Bett hin. »Mach keine
Theatervorstellung daraus.«


»Ja, ja, schon gut.« Eddie
steckte sein Feuerzeug ein, riß einen fünfzehn Zentimeter langen Streifen
Heftpflaster ab und klebte ihn schnell über den Mund der Rothaarigen. Dann setzte
er sich neben sie, schnallte die Riemen ihrer Sandalen auf und warf sie zu
Boden.


»Eddie, denken Sie scharf nach«,
sagte ich. »Wenn Sie das Mädchen berühren, bringe ich Sie auf die gemeinste
Weise um, die ich kenne. Irgendwie, irgendwann.«


»Ach, hör’ doch mit deiner
blödsinnigen Angeberei auf«, sagte er, während er das Feuerzeug aus der Tasche
zog und anzündete.


Ich schnellte mich nach vorn und
warf mein ganzes Körpergewicht in diesen Sprung. Der Sessel und ich stürzten
auf Moore. Meine Schulter rammte seinen Schenkel und warf ihn zurück. Aber das
war auch alles. Ich selbst krachte hilflos mit dem Sessel zusammen vornüber zu
Boden und blieb fluchend liegen. Von der Rothaarigen hörte ich durch das
Heftpflaster hindurch einen gedämpften, aber gräßlichen Stöhnlaut. Dann trat
mir Moore in den Bauch, und ich hörte eine Weile lang nichts als das Keuchen
meiner eigenen gequälten Atemzüge.


Moore packte mich bei den
Schultern und richtete mich mit dem Sessel zusammen wieder auf. Vom Bett her
war wieder dieser furchtbare dumpfe Stöhnlaut zu hören, und dann das Geräusch,
als Heftpflaster von der Haut abgerissen wurde.


»Wie ist es jetzt, Baby?« fragte
Eddie sanft.


Die Stimme der Rothaarigen klang
hoch und dünn vor Schmerz und wahnsinniger Angst. »Tu es nicht mehr, bitte.«


Dann begann sie zu reden.


»Du hast sie hergeschickt«,
sagte Moore zu mir. »Du hast ihr eingeredet, uns diese Lügengeschichte
aufzutischen, und dann hast du sie hierher verfolgt. Bleib jetzt lieber bei der
Wahrheit. Warum hast du das getan?«


Ich wußte, daß mir Lügen nicht
mehr viel helfen würden, aber ich versuchte es trotzdem. »Mein Geschäft in
Philadelphia ist geplatzt«, sagte ich zu Moore. »Zwei nicht ganz astreine
Fälle, und sie haben mir meine Lizenz abgenommen. Ich dachte, ich könnte hier
vielleicht ins Rauschgiftgeschäft einsteigen, wenn ich die richtigen Leute
kennenlerne. Deshalb habe ich das Mädchen als Lockvogel benutzt. Die Geschichte
mit Janey Nelson war nichts als Tarnung. Das ist die Wahrheit. Wenn Sie wollen,
können Sie mich jetzt einen Idioten nennen, aber ich wollte hier nur ins
Geschäft kommen.«


Er glaubte mir ganz bestimmt. Er
glaubte mir, so wie er an Nächstenliebe und die zehn Gebote glaubte.


Als er gerade wieder auf mich
losgehen wollte, begann im Nebenzimmer ein Telefon zu läuten. Eddie ging
hinüber und kam wenige Sekunden später zurück.


»Der Chef«, sagte er zu Moore.
»Er will mit dieser Type da sprechen. Aber nicht hier. Und er will, daß wir sie
abladen.« Er deutete mit dem Kopf zum Bett.


»Wo will er uns treffen?«


»Bei Benton’s.«


Moore musterte mich mit einem
heimtückischen Lächeln. »Jetzt kannst du dich also tatsächlich mit Ellerton
unterhalten. Aber du wirst dir dann wünschen, du hättest lieber nur mit mir zu
tun gehabt.«


»Sie meinen also, er ist nicht
ein so sanfter, freundlicher Mensch wie Sie?«


»Das wirst du schon
feststellen.«


Moore zog eine Pistole aus der
Tasche und trat hinter mich. Ich sah Eddie an, und dann die Rothaarige, und ich
betete, betete um etwas, woran ich nach allen Gesetzen der Logik einfach nicht
glauben konnte: um eine kleine Chance gegen Eddie und Moore. Eddie grinste mich
an und spürte wohl auf seine pervers schlaue Art, was ich dachte. Dann begann
er zu lachen, und er lachte noch, als Moore mir mit dem Pistolenlauf auf den
Schädel schlug, und ich in einen schwarzen Abgrund hinabstürzte...


 


Als ich zu mir kam, hatte sich die Situation nicht sehr
verändert. Ich war noch immer an einen Stuhl gefesselt, und Eddie und Moore
waren zur Hand. Aber ich war jetzt in einer Küche — in einem unordentlichen,
schäbigen Raum mit rissigem Linoleumboden und einer von der Decke
herabhängenden Glühbirne. Ein dünner grauhaariger Mann in einem blauen
Arbeitshemd legte an einem Tisch Patience und trank hin und wieder einen
Schluck wasserklare Flüssigkeit aus einem angeschlagenen Glaskrug. Eine
halbvolle Flasche Gin stand neben seinem Ellenbogen. Es war nichts zu hören,
als das Gleiten der speckigen Karten, und die Schritte des auf und ab gehenden
Moore. Vor dem einzigen Fenster war ein grüner Rollvorhang herabgelassen, und
von draußen konnte ich nichts hören — keine Verkehrsgeräusche, keine Radios,
keine Stimmen.


Der grauhaarige Mann sagte: »He,
er ist aufgewacht. Ich fürchtete schon, ihr hättet ihn umgebracht.«


»Er ist ein harter Bursche und
läßt sich gern verprügeln«, sagte Moore.


»Wie wäre es mit einem Glas
Wasser?« fragte ich.


»Meinst du etwa, du bist hier in
einem Hotel?«


Eddie lachte über diese Frage
von Moore, als wäre sie der beste Witz.


»Wo ist die Rothaarige?«


»Kümmere dich nicht um die. Mach
dir lieber Sorgen um dich selbst.«


»Was habt ihr mit ihr gemacht?«


Eddie grinste und blies einen
fabelhaften Rauchring. »Wir haben ihr eine Sonderprämie für gute Zusammenarbeit
gegeben.«


»Sei still«, sagte Moore.


»Ihr Jungens seid auf tollem
Höhenflug. Viel Vergnügen. Aber der Absturz tut weh. Vergeßt das nicht.«


»Halt’s Maul«, sagte Moore.


Mir war mies und elend, aber
wenn ich ihn mit meinen Bemerkungen ärgern konnte, war das die Mühe wert.


»Ihr könnt nicht gewinnen«,
sagte ich. »Die Polizei wird ein paar von euch in die Pfanne hauen und schmoren
lassen. Das wird euch lehren, daß Verbrechen sich nicht lohnt.«


»Ich habe gesagt, du sollst das
Maul halten.«


»Deine Platte ist in einer Rille
hängengeblieben. Wo ist Ellerton? Ich wette, er ist auf dem Weg nach Miami und
läßt euch hier in dem Schlamassel sitzen.«


Moore sah Eddie an. »Wir werden
ihn ‘runterbringen. Ich habe genug von seiner Quatscherei.«


»Er wird sich da unten wie zu
Hause fühlen«, sagte Eddie. »Es wird ihm gefallen bei den Ratten.«


Eddie öffnete die in einen
Keller führende Tür. Die beiden banden mich von dem Stuhl los und knüpften die
Fesseln neu. Dann schleppten sie mich zu der offenen Tür. Ich konnte die
obersten Stufen der Holztreppe sehen und dann Dunkelheit.


»Sollen wir ihn hinuntertragen?«
fragte Eddie.


»Was meinst denn du?« sagte
Moore.


Er gab mir einen Stoß, und ich
fiel hilflos die Treppe hinunter. Instinktiv bog ich den Kopf zur Seite, so daß
meine linke Schulter den ersten Aufprall abfing. Ich stürzte weiter, schlug auf
harten Zementboden und landete an einer Ziegelmauer. Jetzt war ich zwar
verbeult und etwas benommen, aber es war nichts entzwei; am allerwenigsten die
Fesseln.


»Unterhalte dich jetzt mit dir
selber, du Hurensohn«, höhnte Moore und warf die Tür zu.


Ich wälzte mich zur Seite und
richtete mich mühsam zum Sitzen auf. In der Luft lag der Fäulnisgeruch von
Abfall. Rechts von mir konnte ich das häßliche Scharren von Pfoten über altem
Papier hören.


Durch meine Jacke hindurch
spürte ich die Rauheit der Ziegelmauer an meinem Rücken. Mit steif
geschwollenen Fingern tastete ich ungeschickt zur Seite und fand nahe am Boden
eine scharf herausragende Ziegelkante. Es war zwar ein mühseliges Unternehmen,
aber ich versuchte trotzdem, die Fesseln um meine Handgelenke durchzuscheuern.
Dabei betete ich, daß das Seil nicht mit Draht durchflochten war. Dieses Gebet
wurde erhört. Ein Strang fiel nach langer Zeit auseinander und dann nach einer
Ewigkeit ein zweiter. Meine Handgelenke wurden dabei zwar auch wund gescheuert,
aber das spürte ich kaum, denn meine Arme waren von den Ellenbogen bis zu den
Fingerspitzen herab fast abgestorben.


Von oben war zu hören, wie Eddie
und Moore hin und her gingen und sich unterhielten. Einmal öffnete Eddie die
Tür und spähte zu mir herunter. »Du bist brav und ruhig«, sagte er. »Alles in
Ordnung?«


»Hier unten sind tatsächlich
Ratten. Holt mich hoch, ich sage nichts mehr.«


Eddie lachte. »Du bist in guter
Gesellschaft. Weise sie mit harten Worten zur Ordnung, falls sie dich
belästigen. Du bist doch ein harter Bursche, oder nicht?«


Er warf die Tür zu.


Ich machte mich wieder an die
Arbeit. Schweiß floß mir in die Augen, und ein fast unerträglicher Schmerz
schoß von der Mitte meines Rückgrates in die Beine hinunter. Wie viele Stränge
sind denn in einem Seil verflochten, fragte ich mich. Tausend? Eine Million?


Plötzlich begannen mir die
wunden Stellen an meinen Handgelenken weh zu tun. Da wußte ich, daß die Fesseln
sich lockerten und das Blut wieder durch die Adern in meinen Händen kreiste.
Mit noch größerem Eifer säbelte ich weiter an den Fesseln herum. Es dauerte
lange, und als ich es schließlich geschafft hatte, war ich zu erschöpft, um ein
Triumphgefühl zu spüren. Ich streifte die Fesseln ab und streckte die Arme über
den Kopf empor. Wie mit tausend Stecknadeln begann es jetzt auf der Haut zu
prickeln. Aber das frisch zirkulierende Blut lockerte den Muskelkrampf und
spülte die Müdigkeit weg.


Nachdem ich auch die Fesseln von
meinen Fußgelenken gelöst hatte, stand ich auf und ging ungefähr eine Minute
lang im Kreis umher. Dann setzte ich mich wieder mit dem Rücken an die Wand und
schlang das Seil locker um meine Beine. Ich hatte mich so gesetzt, daß der
Lichtschein nicht auf mich fallen konnte, wenn oben die Tür geöffnet wurde.


»Laßt mich hier heraus!« brüllte
ich.


Ich hörte, wie Eddie oben lachte
und etwas zu Moore sagte.


Mit noch größerer Lautstärke
schrie und fluchte ich so lange, bis sich die Tür öffnete und Eddie die Treppe
halb herunterkam.


»Wenn du nicht still bist, dann
schläfere ich dich ein, du harte Nuß.«


»Schleimiger Bastard!« schrie
ich.


»Willst du bewußtlos daliegen,
damit die Ratten ungestört mit dir herumspielen können?«


Ich stieß die gemeinsten Flüche
aus, die mir gerade einfielen, häßliche Worte, die einen eitlen Schwächling wie
Eddie unbedingt treffen mußten. Tatsächlich stieß er ein wütendes Grollen aus,
zog die Pistole aus dem Schulterhalfter und kam herunter.


»Du willst es ja nicht anders
haben«, sagte er mit leiser, atemloser Stimme. »Ich werde dir deinen dicken
Schädel zu Brei schlagen.«


Er packte die Pistole beim Lauf
und beugte sich über mich. Ich spie ihm jenen Schimpfnamen ins Gesicht, der am
besten zu ihm paßte, und er holte zum Schlag aus.


Meine Arme bewegten sich
gleichzeitig und schnell. Mit dem Ellenbogen lenkte ich den Hieb des
Pistolengriffs ab, und meine andere Hand krallte sich um Eddies Genick. Ich riß
ihn zu mir herunter und schlug ihm mit der anderen Hand die Pistole aus den
Fingern. Im nächsten Augenblick hielt ich seine Kehle umklammert. Es war alles
so schnell gegangen, daß er keinen Laut hervorbringen konnte außer einem Röcheln
und Keuchen. Nur das heftige Scharren seiner Schuhe war zu hören, als er
vergeblich versuchte, dem Würgegriff zu entrinnen.


»Schlag’ mich nicht mehr!« rief
ich, um Moore zu täuschen. »Bitte! Hör auf!«


Ich weiß nicht, wie lange ich
Eddies Kehle umklammert hielt. Sicherlich jedoch lange genug, um an Janey zu
denken und an die Rothaarige. Als ich Eddies schlaffen Körper zu Boden fallen
ließ, atmete er nicht mehr. In diesem Moment dachte ich nur, daß es zu leicht
für ihn gewesen war, zu schnell und zu gnädig.


Ich hob die Pistole auf, prüfte
die Ladung und den Verschluß und ging die Treppe hinauf. Die Tür stand offen,
und ich trat in die helle Küche.


»Hast du ihn abgekühlt?« fragte
Moore.


Er stand am Fenster und spähte
durch einen Vorhangspalt, während er gleichgültig die Frage stellte. Der alte
Kerl am Tisch stieß bei meinem Anblick einen seltsamen Quäklaut aus und begann
dann mit dünner Fistelstimme zu winseln.


Moore drehte sich ahnungslos und
verwundert um. Als er mich sah, schnellte seine Hand zur Jackentasche. Aber
lange bevor sie am Ziel war, hatte ich schon zweimal abgedrückt. Eine Kugel
traf ihn über dem rechten Auge, die andere schlug in seinen Hals. Er fiel gegen
die Wand und glitt daran zu Boden, während seine Hand immer noch schwach nach
der Waffe in seiner Tasche zu greifen versuchte.


»Mistfink«, sagte ich zu ihm. Er
schüttelte einmal ungläubig den Kopf und schloß die Augen.


Beinahe hätte ich den Alten auch
erschossen, aber ich konnte mich noch rechtzeitig beherrschen. »Sie legen wohl
gern Patiencen?« sagte ich zu ihm. »Los, spielen Sie weiter. Vergessen Sie mich
ganz und gar, und Sie können noch viele Patiencen legen. Verstanden?«


»Ja — gewiß«, stieß er stotternd
hervor.


Ich starrte ihn so lange an, bis
er das speckige Kartenspiel ergriff und mit zitternden Händen die Karten
auszulegen begann.


»Gut so«, sagte ich. »Wo sind
wir?«


»Ungefähr drei Kilometer
entfernt von Gary, Indiana«, sagte er sofort.


»Wo finde ich hier ein Taxi?«


»Achthundert Meter links vom
Haus. Da ist eine Bar mit Grill-Restaurant und ein Taxistand davor.«


»Sie können Mort Ellerton
ausrichten, daß ich nicht länger warten konnte«, sagte ich.


»Gut.«


»Aber ich werde bald bei ihm
auftauchen«, sagte ich. »Erzählen Sie ihm das.«


Er befeuchtete seine Lippen.
»Ich werde es ihm sagen.«


Ich beugte mich über Moore,
durchsuchte seine Taschen und fand meine Pistole. Dann wischte ich meine
Fingerabdrücke von Eddies Waffe und warf sie in den Keller hinunter.


Der Alte legte weiter Patience.
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Der alte Knabe hatte nicht gelogen. Es gab eine Bar mit
Grill-Restaurant und einen Taxistand achthundert Meter von seinem abseits
liegenden schäbigen Haus entfernt. Einem Taxichauffeur nannte ich Terry
Mitchells Adresse.


Der Nachtportier dort musterte
mich von oben bis unten und telefonierte erst mit ihr, bevor er mich
hinauffahren ließ, ich konnte es ihm nicht übelnehmen. Das Blut in meinem Gesicht
war verkrustet, und ich wußte, daß ich aussah, als hätte ich gerade die tollste
aller Saalschlachten verloren.


Terry öffnete die Tür und
behielt bei meinem Anblick — bis auf einen kleinen Schrei — ganz ihre
damenhafte Beherrschung. Sie führte mich hinein, zog mir die Jacke aus und
nötigte mich in einen Sessel.


»Du solltest wenigstens ein
klein wenig wehklagen«, sagte ich.


»Sei bitte still. Ich hole dir
was zu trinken.«


Sie brachte mir einen großen
Whisky. Mit beiden Händen griff ich nach dem Glas und leerte es. Ich sah, wie
sie mit großen, erschrockenen Augen auf meine Handgelenke starrte.


»Ich bin ganz munter, nimm es
nicht so schwer«, sagte ich.


»Was ist mit dir passiert?«


»Eine ganze Menge, und nichts
davon war angenehm. Bring mir noch was zu trinken.«


Sie blieb diesmal länger weg.
Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen.


»Hier, nimm das.«


Ich öffnete meine Augen. Es war
ein weiterer Drink. Terry hatte außerdem eine Schüssel mit warmem Seifenwasser
gebracht. Sie kniete sich neben mich und wusch die offenen Schrammen an meinen
Handgelenken, während ich das zweite Glas leerte. Der Whisky schickte warme,
belebende Wogen durch mein Inneres, i


»Was ist passiert?« fragte Terry
wieder.


Ich seufzte. »Wenn ich jetzt
rekapituliere, war ich mehr besinnungslos als bei Bewußtsein. Das erstemal
gegen zwanzig Uhr in Janeys Wohnung. Jemand schlug mich dort von hinten nieder
und ließ mich liegen.«


»Wer?«


»Wenn ich das wüßte. Mir ist so,
als hätte ich im allerletzten Moment so etwas wie eine Tweedhose gesehen. Mit
diesem Hinweis werde ich ihn bestimmt leicht finden. Außerdem traf ich dort
eine Rothaarige, ein Mädchen, das im Star-Klub arbeitet. Sie wollte dort ein
Notizbuch holen, in dem Janey ihre Aufzeichnungen über den Rauschgiftring
gemacht hatte. Wir fanden das Buch nicht. Die Rothaarige ist süchtig und
brauchte Hilfe. Ich traf ein Abkommen mit ihr. Nachdem ich ihr Geld für neuen
Stoff gegeben hatte, verabredete sie sich mit ihrem Händler und erzählte ihm,
seine letzte Lieferung hätte ihr Beschwerden verursacht. Ich verfolgte den
Händler zum Star-Klub, wo er zwei Ganoven namens Moore und Eddie abholte. Sie
fuhren alle zur Wohnung der Rothaarigen und brachten sie zu Ellerton. Mir wurde
klar, daß ich die Rothaarige in Gefahr gebracht hatte. Um ihr zu helfen, ging
ich auch zu Ellerton. Ich wurde wieder niedergeschlagen. Sie brachten mich in
ein Haus in Gary. Ich kletterte aus einem Kellerfenster und konnte unbemerkt
verschwinden. »Das ist alles.«


»Was ist mit der Rothaarigen
passiert?«


Ich zuckte mit den Schultern.
»Sicherlich nichts Gutes.«


Ich hatte absichtlich die
Tatsachen verschwiegen, die Terry zur Mitwisserin von zwei Toten machen würde.


Wir schwiegen einen Moment. Dann
sagte sie: »Bill, ich habe Angst.«


»Warum?«


»Ellerton wird jetzt Jagd auf
dich machen. Er weiß, daß du seine Verbindung mit dem Rauschgiftring beweisen
kannst.«


»Ja, er wird Jagd auf mich
machen«, sagte ich. »Aber ich auch auf ihn.«


»Wirst du auf mich hören?«


»Natürlich.«


»Du kannst das nicht allein
schaffen. Ich kenne Ellerton. Er ist schlau und gewissenlos. Moore und Eddie
haben heute abend versagt, aber sie werden dich das nächstemal erwischen.«


Ich grinste und kam mir sehr
schlau vor. »Möchtest du eine Wette darauf abschließen?«


»Sei doch ernst. Du mußt deine
Vorwürfe gegen Ellerton beweisen können.«


»Das versuche ich ja gerade.«


»Du brauchst Hilfe. Unser
Bürgermeister hat eine Kommission eingesetzt, die von einem Anwalt namens
Morrison geleitet wird. Sie versuchen die seltsamen Partnerschaften zwischen
Gangstern und Politikern zu zerbrechen. Sie brauchen genau die Informationen,
die du ihnen geben kannst.«


»Bist du sicher, daß Morrison
nicht korrupt ist?«


»Das kann ich beschwören.«


»Vielleicht sollte ich es wirklich
mit ihm versuchen.«


»Du mußt«, sagte sie
beschwörend. »Er übernimmt die Aufgabe, und du kannst verschwinden, bevor
Ellertons Ganoven dir den Schädel einschlagen.«


»O nein«, sagte ich. »Ich werde
Morrison eine Chance geben. Aber falls er meine Angaben irgendwo in einem
Schubfach zu den Akten legt, werde ich die Sache wieder in die Hand nehmen.«


»Bill, du bist verrückt.«


»Sprechen wir nicht mehr
darüber«, sagte ich. »Ich muß die Geschichte zu Ende führen, und du weißt das.
Falls du mir wirklich helfen willst, kannst du mir ein Bad einlassen.«


»Willst du heute nacht
hierbleiben?«


Ich schaute mich forschend um.
»Also, das ist ja eine ganz nette kleine Bude hier.«


Sie blickte auf ihre Hände
hinab. »Für dich ist das alles nur Spaß nicht wahr? Es kommt dir höchst amüsant
vor, daß ich... Ach, vergiß es.«


»Nein, es ist kein Spaß. Glaube
mir, ich halte es für sehr schön.«


Sie lächelte matt. »Zur
Belohnung für deine leidenschaftliche Beredsamkeit lasse ich dir jetzt ein Bad
ein.«


Ich ließ mich eine halbe Stunde
lang in dem heißen, balsamisch duftenden Wasser aufweichen und fühlte, wie die
Müdigkeit allmählich von mir wich. Dann stand ich zwanzig Sekunden lang unter
der kalten Dusche. Als ich mit einem um die Hüfte geschlungenen Handtuch
herauskam, sah ich, daß Terry zwei frische Laken, einen Überzug und ein
Kopfkissen auf die breite Couch gelegt hatte. Sie selbst war nicht in Sicht.


»Was soll das bedeuten?« fragte
ich.


Keine Antwort.


Ich ging durchs Wohnzimmer in
ihr Schlafzimmer. Sie lag im Bett, die Arme brav ausgebreitet, und blickte zur
Decke empor.


»Ich dachte, du mußt dich
ausruhen«, sagte sie.


»Was für gute Einfälle du immer
hast.«


»Eine schwere Nacht liegt hinter
dir.«


»Vor dir vielleicht auch.«


»Große Worte.«


Ich ergriff ihre Arme und zog
sie in sitzende Haltung hoch. »Jetzt wirst du plötzlich kokett. Auf die andere
Art hast du mir besser gefallen.«


Sie wandte sich von mir ab und
sagte: »Sag das nicht, Bill. Ich versuche so zu sein, wie du mich wünschst.«


»Du machst deine Sache nicht
schlecht.« Ich zog sie dicht an mich und ließ meine Hand über ihren Rücken
gleiten. Sie hatte nichts an. Ihr Körper war warm und bebend. Ich küßte ihre
Schultern und den pochenden Pulsschlag an ihrer Kehle. Dann drückte ich sie
sanft auf das Kissen zurück und schaltete die Nachttischlampe aus.


 


Morrison war in der City Hall. Karteischränke
und Tische voller Akten standen an den Wänden. Morrison war ein kleiner,
untersetzter Mann mit sehr roter Haut und dünnem weißem Haar. Mit dem Rücken zu
den hohen, nach Westen weisenden Fenstern saß er mitten im Raum hinter einem
Schreibtisch. Außer zwei Telefonen, ein paar Briefen und dem gerahmten Foto
einer Frau in mittleren Jahren mit traurigen Augen und einem weichen,
freundlichen Mund, befand sich nichts auf dem Schreibtisch.


»Weshalb wollten Sie mich nun
sprechen, Mr. Canalli?« fragte Morrison.


Ich hatte Terry um neun Uhr
verlassen, um in meinem Hotelzimmer Morgentoilette zu machen und meine
Schrammen und Beulen mit Heftpflaster einigermaßen zu verdecken. Jetzt saß ich
Morrison in meinem respektablen blauen Anzug und sauberen weißen Hemd gegenüber
und rauchte meine erste Zigarette des Tages.


»Ich bin Privatdetektiv«, sagte
ich. »Schauen Sie sich das bitte an.«


Ich reichte ihm meine Lizenz.
»Sie können sich bei der Polizei in Philadelphia erkundigen. Ich arbeite dort
seit achtzehn Jahren, und mein Leumund ist gut.«


Morrison musterte meine Lizenz
sorgfältig und nickte. Er verglich mein Gesicht mit dem Foto. »Es scheint in
Ordnung zu sein«, sagte er. »Aber was führt Sie her? Was wünschen Sie?«


»Ich möchte Ihnen begreiflich
machen, daß ich kein Querulant oder Halbverrückter bin. Ich kenne meinen Beruf.
Sie werden das wahrscheinlich nachprüfen wollen, wenn ich Ihnen meine
Geschichte erzählt habe.«


»Also gut, fangen Sie an.«


Ich hielt inne, um eine weitere
Zigarette anzuzünden. »Ich habe eine gute Fährte dorthin, wo der
Rauschgifthandel in dieser Stadt seine Zentrale hat. Interessiert Sie das?«


»Das interessiert mich
außerordentlich stark. Erzählen Sie der Reihe nach.«


Ich berichtete ihm alles, was
geschehen war, seit ich in Chicago angekommen war. Natürlich ließ ich gewisse
Einzelheiten aus, die vielleicht gefährlich werden konnten. Als ich fertig war,
runzelte Morrison nachdenklich die Stirn.


»Sie haben keine Beweise«, sagte
er.


»Beweis ist ein relativer
Begriff. Mir genügt es. Aber eine Jury würde mehr verlangen.«


»Ja, natürlich.« Morrison
öffnete das mittlere Schreibtischschubfach und zog eine Morgenzeitung hervor.


»Haben Sie das schon gelesen?«
fragte er und reichte mir die Zeitung.


Ich nickte. Schlagzeilen, Fotos
und Berichte über die Rothaarige nahmen die ganze Vorderseite ein. Auf der
unteren Hälfte waren zwei Fotos von Moore und Eddie.


»Ist dies das Mädchen, dem Sie
zu Ellertons Wohnung gefolgt sind?« fragte Morrison.


»Das ist sie.«


»Und jetzt ist sie tot.«


Ja, sie war tot. Ich starrte auf
ihr hübsches Gesicht mit dem leeren Lächeln. Auf dem Foto trug sie ein
Abendkleid, und ihre langen Locken fielen bis auf die bloßen Schultern herab.
Ein anderes Foto zeigte sie dort, wo man sie auf einem leeren Grundstück an der
West Side gefunden hatte. Zwei Polizisten blickten auf sie hinab, und die Frau,
die die Leiche entdeckt hatte, stierte die Polizisten mit offenem Mund an,
sichtlich überzeugt, von der Wichtigkeit ihrer Rolle in dieser Tragödie. Der Leichenschauer
berichtete, die Rothaarige sei erwürgt worden, nachdem sie zuvor gefesselt und
mißhandelt worden war. Die Polizeidetektive hielten es für ein
Sexualverbrechen. Mort Ellerton, der Chef der Ermordeten, hatte tausend Dollar
Belohnung für Hinweise ausgesetzt, die zur Verhaftung und Verurteilung der
Mörder führen würden. Ellerton wußte natürlich, wer das Mädchen getötet hatte.
Die angebotene Belohnung war also nichts als eine heuchlerische Geste. Ich
fragte mich, was er über den Tod von Moore und Eddie dachte. Das sollte ihn ein
wenig erschüttern.


Morrison räusperte sich. »Das
sind die Männer, die das Mädchen in Ellertons Wohnung brachten, nicht wahr?«


»Ja.«


»Aber Sie haben nicht gesehen,
ob die beiden das Haus wieder mit ihr verlassen haben?«


Er suchte den schwachen Punkt in
meinem Bericht. »Nein, ich habe ungefähr eine Stunde lang in der Nähe des
Hauses gewartet, aber es zeigte sich keiner. Vielleicht haben sie das Mädchen
durch die Hintertür hinausgebracht.«


»Aber wer hat die beiden Männer
getötet?«


»Das weiß ich natürlich nicht«,
sagte ich.


Wir blickten einander fest an.
Ich hatte so eine Ahnung, daß er meine Lüge durchschaute. Er griff nach dem
Telefonhörer, wartete auf die Verbindung und sagte dann: »Bitten Sie den
Chefinspektor, in mein Büro zu kommen.«


Er legte auf und sah mich an.
»Ich möchte sehen, wie er auf Ihre Geschichte reagiert, Mr. Canalli.«


»Das ist gut«, sagte ich.
»Außerdem möchte ich noch einen Vorschlag machen. Schalten wir doch den FBI
jetzt ein. Rauschgift ist deren Angelegenheit. Die örtlichen Polizeiorgane
verpatzen solche Sachen gern und rufen den FBI erst dann, wenn die Hauptakteure
längst verduftet sind.«


»Wir werden warten, bis Sie mit
dem Chefinspektor gesprochen haben«, sagte Morrison.


Die Tür öffnete sich, und ein
großer, breitschultriger Mann in einem dunkelbraunen Gabardineanzug trat ein.
Er hatte eine Hakennase und ein für diese Jahreszeit sehr dunkel gebräuntes
Gesicht. Dem äußeren Anschein nach war er ungefähr Mitte Fünfzig, aber sein
Körper schien kräftig und elastisch zu sein.


»Was gibt es, Morrison?« fragte
er.


»Chefinspektor, dies ist Mr.
Canalli. Er hat einige Informationen für uns.«


Der Name des Beamten war
Gibbons, Tom Gibbons. Er drückte mir kräftig die Hand und musterte mich mit
einem durchdringend scharfen Blick seiner braunen Augen.


»Ich möchte, daß Sie sich Mr.
Canallis Geschichte anhören«, sagte Morrison.


Gibbons setzte sich und nickte
mir zu. »Gewiß«, sagte er. »Schießen Sie los, Canalli.«


Ich wiederholte meinen Bericht.


Als ich fertig war, sah er
Morrison an und machte eine unbehagliche Bewegung.


»Was können Sie bei dieser
Affäre gewinnen?« fragte er mich.


»Nichts.«


Er brummte vor sich hin. »Ist es
bei Ihnen etwa üblich, ohne Bezahlung Verbrechen zu klären und Rauschgiftringe
zu sprengen?«


»Nein, ich tue das normalerweise
für Geld.«


»Ich muß sagen, ich halte nicht
allzuviel von Ihrer Geschichte. Sie veranlassen ein Mädchen, ihrem
Rauschgiftlieferanten eine Lügengeschichte aufzubinden. Der Lieferant holt
daraufhin zwei Burschen, die Sie als Moore und Eddie identifizieren. Sie alle
gehen zu der Rothaarigen und bringen sie zu Mort Ellerton. Ist das alles, was
Sie wissen?«


»Ich weiß, daß das Mädchen
ermordet worden ist.«


»Das könnte ein zufälliges
Zusammentreffen sein.«


Ich lachte und keineswegs
freundlich. »Sie wurde umgebracht, weil Ellertons Männer dahinterkamen, daß das
Mädchen sie belogen hat.«


Gibbons hob eine Hand, legte den
Kopf schief und musterte mich erneut scharf, »Einen Moment mal. Woher wissen
Sie das?«


»Eine logische Schlußfolgerung«,
sagte ich. Tatsächlich war ich von ihm erwischt worden, weil ich zuviel
ausgeplaudert hatte. Der Mann war ganz bestimmt nicht dumm. »Man hat das
Mädchen zu Ellerton gebracht, um ihre Geschichte nachzuprüfen. Wenn sie dabei
geblieben wäre, würde sie noch leben. Offensichtlich hat man die Wahrheit aus
ihr herausgeprügelt und sie dann umgebracht.«


»Hmhm. Dann sind Sie an ihrem
Tod schuld, wie ich den Fall sehe.«


»Daran habe ich auch schon
gedacht«, sagte ich mit gepreßter Stimme. »Ich habe sehr viel darüber
nachdenken müssen.«


»Wenn Sie Ihre Nase nicht in
Polizeiangelegenheiten gesteckt hätten, wäre das nicht passiert«, sagte er.
»Dann wäre das Mädchen noch am Leben. Sie sind wie alle diese Amateure, die
Reformen durchführen wollen. Reden viel und handeln falsch und sind dann ganz
erstaunt, wenn andere dabei zu Schaden kommen.« Er wandte sich Morrison zu.
»Sie wollen meinen Rat hören, nehme ich an. Also, ich danke diesem Mann für
seine Auskunft und sage ihm auf Wiedersehen. Wir werden seinen Bericht
nachprüfen und sehen, was wir tun können. Und Ihnen sage ich eines, Morrison:
Wenn Sie auf jeden aufgeregten Bürger hören, der in Ihr Büro gestürzt kommt,
werden Sie die Hälfte unserer Leute ständig mit Anzeigen wegen
ungerechtfertigter Verhaftung in den Gerichtssälen festhalten.«


Morrison sah mich an und hob
seine Brauen. Die Zurechtweisung von Gibbons schien ihn nicht sehr zu stören.
»Haben Sie sonst noch was zu sagen?«


»Gewiß«, sagte ich. »Vielleicht
bin ich ein Amateur, aber die Profis in dieser Stadt stinken zum Himmel. Der Geruch
kommt sowohl von den höchsten Rängen wie von unten her.«


»Nehmen Sie den Mund nicht zu
voll«, warnte Gibbons.


»Ich bin hergekommen, um eine
Freundin namens Janey Nelson zu besuchen«, sagte ich. »In der Nacht meiner
Ankunft wurde sie umgebracht. Ein Sexualverbrechen, sagt die Polizei. Ich
stellte fest, daß Janeys Bruder rauschgiftsüchtig war, und verfolgte ihn zu dem
Lokal, wo er das Zeug bekam. Es ist Der Elefant, an der North Clark,
Chefinspektor. Ein offener Laden. Sie können dort soviel kaufen, wie Sie
wollen. Ich erfuhr, daß Janey insgeheim Beweismaterial gegen die Hauptakteure
des Rauschgiftrings sammelte. Sie wollte sich dafür rächen, daß diese Burschen
ihren Bruder süchtig gemacht hatten. Ich erfuhr auch, daß Margo, die
Rothaarige, ebenfalls süchtig war, und ich benutzte sie als Lockvogel, der mich
zu den großen Hintermännern führen sollte. Sie wurde gequält und getötet. Ein
Sexualverbrechen, sagte die Polizei. Ich habe einen Hinweis auf Ellerton, aber
Sie, Gibbons, wollen das zu den Akten legen. Wie sehr muß Ihre Stadt erst
verrotten, bevor Sie etwas unternehmen?«


»Einen Moment mal, ich...«


»Schlafen Sie ruhig weiter. Ich
werde Ellerton für Sie schnappen, Chefinspektor.«


»Das sind große Worte«, sagte
Gibbons, und er wurde unter seiner Sonnenbräune rot vor Zorn. »Denken Sie etwa,
daß die Lügengeschichten dieser Rothaarigen die abgebrühtesten Gangster der
Stadt in Angst und Schrecken versetzt hat?«


»Ich weiß, daß es so ist.«


Gibbons musterte mich skeptisch.
»So? Warum?«


»Die Polizei-Hochschule sollte
mir eine Prämie für diese kleine Lektion bezahlen«, sagte ich. »Das
Rauschgiftgeschäft floriert gut, weil die Süchtigen nicht aufhören können. Sie
sind regelmäßige Kunden. Süchtige haben gewöhnlich Geld oder können es sich
irgendwoher beschaffen. Wenn sie schlecht verdienen, leben sie erbärmlich und
sparen am Essen, um ihre Sucht befriedigen zu können. Viele verdienen auch gut
wie zum Beispiel die Rothaarige und andere Leute aus dem Show-Geschäft. Falls
sie von der Polizei erwischt werden, können sie meistens Kautionen stellen.
Natürlich halten sie dicht, weil sie wissen, daß sie sonst ihre Bezugsquelle
verlieren. Aber eine Kleinigkeit kann dieses schöne Geschäft auffliegen lassen.
Das ist schon einige Male in diesem Land geschehen: zweimal in Philadelphia,
zwei- oder dreimal in Pittsburgh und mehrere Male in New York. Das Rauschgift
kann nämlich unterwegs verfälscht und verdünnt werden. Oder es ist von Anfang
an nicht in Ordnung. Irgendwo an den großen Umschlagplätzen wird eine Lieferung
schlecht oder wird mit giftigen Verdünnungsmitteln versetzt. Wenn solcher Stoff
in Umlauf kommt, dann ist die Hölle los. Der Süchtige endet dann nämlich im
Krankenhaus, nicht im Gefängnis. Er glaubt, er liegt im Sterben, und wenn die
Ärzte ihm Fragen stellen, bekommen sie die richtigen Antworten. Die Namen der
Lieferanten, die Bar, in der das Zeug verkauft wurde, Telefonnummern und alles
übrige. Begreifen Sie, was das bedeutet? Fünfzig, hundert, fünfhundert
Süchtige, die zu gleicher Zeit aus der Schule plaudern und alles verraten, was
sie von dem Rauschgiftring wissen. Dann kann die Polizei wirklich zugreifen.
Die kleinen Zwischenhändler packen aus, und ziemlich bald stecken die großen
Hintermänner ebenfalls tief in der Tinte.« Ich sah Morrison an, der aufmerksam
zuhörte. »Wenn eine Lieferung nichts taugt, dann gibt es Aufruhr«, sagte ich,
»das können Sie mir glauben.« Ich deutete auf das lächelnde Fotogesicht der
Rothaarigen. »Solche Dinge passieren dann.«


»Sie haben keine Beweise gegen
Ellerton«, sagte Gibbons mit einem starrsinnigen Kopfschütteln.


Morrison sah mich an und achtete
nicht auf Gibbons. »Sie haben eben vorgeschlagen, wir sollten den
Rauschgiftagenten des FBI für diesen Bezirk hinzuziehen und ihm diese Tatsachen
zugänglich machen. Ich halte das für eine gute Idee, Mr. Canalli.«


»He, einen Moment«, sagte
Gibbons scharf. »Sie können mich da nicht einfach ausschalten.«


»Sie scheinen nicht interessiert
zu sein«, gab Morrison zurück und griff nach dem Telefonhörer.


Gibbons sah mich finster an.
»Sie scheinen über diese Angelegenheit Bescheid zu wissen, Canalli. Ich bin
nicht einfach nur starrsinnig. Aber ich warte ab, was die Leute vom FBI davon
halten.«


Ich zuckte mit den Schultern.


Morrison bekam seine Verbindung
und begann zu sprechen.
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Der Rauschgiftagent des FBI war ein schlanker junger Mann
mit sandfarbigem Haar, einem fröhlichen Lächeln und ruhigen grauen Augen. Er
trug zu einem grauen Flanellanzug eine Krawatte mit schmalen Streifen und sah
mehr wie ein junger Universitätsstudent als wie ein Rauschgiftagent aus. Wahrscheinlich
war dies einer der Gründe, weshalb er diesen Posten hatte. Sein Name war
Phillips.


Ich berichtete ihm, was ich
schon Morrison und Gibbons erzählt hatte und wartete auf seine Reaktion.


»Das ist eine interessante
Geschichte«, sagte er.


Gibbons lachte. »Sie sind nur
höflicher als ich.«


Phillips sah ihn an. »Das würde
ich nicht sagen. Aber Canallis Tatsachen bestätigen unsere Überlegungen in
dieser Angelegenheit.«


»Was?« rief Gibbons. Er machte
dazu ein Gesicht, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen.


»In dieser Stadt wird viel
Rauschgift umgesetzt«, sagte Phillips. »Marshall, unser Agent, der gestern
morgen hier getötet wurde, ging jenen Hinweisen nach, die ihm Janey Nelson
gegeben hatte. Sie wurden beide umgebracht, bevor sie handgreifliche Beweise
liefern konnten. Wir glauben, daß Ellerton der große Hintermann ist, oder
zumindest einer von ihnen. Es zu beweisen ist eine andere Sache.«


Gibbons starrte Phillips eine
Weile lang sprachlos an. Dann straffte er seine breiten Schultern. »Wenn Sie Canalli
diese Geschichte abkaufen, dann bin ich einverstanden.«


»Kannten Sie Janey Nelson?«
fragte ich Philipps.


»Ich bin ihr einmal begegnet«,
sagte er. »Sie ist mit ihrer Information zu mir gekommen, und wir hielten es
beide für besser, wenn sie mit einem Agenten in Washington zusammenarbeiten
würde. Damit wollten wir verhindern, daß Leute vom Rauschgiftring etwas von
unserer Verbindung erfuhren.«


»Wußten Sie, daß Janey Nelson
hier in der Stadt mit einem Schriftsteller, zusammengearbeitet hat?«


»Nein, das wußte ich nicht.«


»Sie war ein gutes Mädchen«,
sagte ich langsam wie im Selbstgespräch mit mir und meinen Erinnerungen.


»Ein sehr gutes Mädchen«,
bestätigte Phillips. Er sah wieder Gibbons an und sagte: »Also, welchen Weg
wollen wir jetzt einschlagen?«


Gibbons fragte: »Woher kommt das
Rauschgift? Von Osten oder von Westen?«


»Von Osten, dessen sind wir
ziemlich sicher«, sagte Phillips.


»Ich habe eine Idee«, sagte ich.
»Eine Idee, mit der wir Ellerton vielleicht in die Falle locken könnten.«


»Lassen Sie hören«, sagte
Gibbons.


»Also, Ellerton hat gehört, daß
das in die Stadt kommende Rauschgift die Rothaarige angeblich krank gemacht
hat. Inzwischen weiß er, daß sie gelogen hat, dessen bin ich ziemlich sicher.
Aber er hat es mit der Angst zu tun bekommen. Die Rothaarige hat ihre Angaben
nur unter starkem Druck widerrufen. Vielleicht hatte sie tatsächlich die
Wahrheit gesagt und dann nur gelogen, um den Torturen zu entgehen.
Möglicherweise sind das Ellertons Gedankengänge. Es müßte doch einfach sein,
ihn noch unruhiger und nervöser zu machen. Chefinspektor, Sie haben doch
sicherlich Spitzel, die süchtig sind, nicht wahr?«


»Gewiß.«


»Okay. Trommeln Sie ein halbes
Dutzend davon zusammen und schicken Sie sie mit derselben Geschichte, die die
Rothaarige erzählt hat, zu ihren Händlern. Proben Sie das gut mit ihnen. Setzen
Sie Ärzte ein, die die Angaben der Leute bestätigen. Ich nehme an, Sie haben
auch einige Ärzte, die Sie wegen Abtreibung oder Verheimlichung von Kugelwunden
und so weiter unter Druck setzen können.«


»Ja, die haben wir schon«,
bestätigte Gibbons. »Aber was soll das alles für einen Sinn haben? Wollen Sie
Ellerton zu Tode ängstigen?«


»Nein, er soll sich nur Sorgen
um seine Lieferanten machen. Er muß denken, die Jungens im Osten wollen ihn
übers Ohr hauen. Bei der nächsten Lieferung wird er eine chemische Analyse
machen lassen. Er wird mit dem Burschen reden wollen, der die Lieferung bringt.
Man müßte es so einrichten können, daß man Ellerton auf frischer Tat mit dem
Rauschgift erwischt.«


»Das ist der schwerste Teil
unserer Arbeit«, sagte Phillips. »Denn nur so können wir eine hieb- und
stichfeste Anklage erheben.«


»Vielleicht können wir Ellerton
in diese Falle locken«, sagte ich. »Wahrscheinlich wird das Zeug von einem
Kurier nach Chicago gebracht und in einem Bahnhofsschließfach oder in einer
Büchereigarderobe hinterlegt, und dann später von einem von Ellertons Männern
abgeholt. Falls wir jedoch Ellerton nervös genug machen können, wird er mit dem
Kurier sprechen wollen.«


»Aber wir kennen diesen Kurier
nicht«, sagte Gibbons.


»Ich kann das herausfinden.
Meine Operationsbasis ist Philadelphia. Falls das Zeug aus dem Osten kommt,
weiß irgend jemand in Philadelphia bestimmt darüber Bescheid. Sie gehen den
Gerüchten hier nach, und ich fahre zurück und stelle Namen und
Personalbeschreibung des Kuriers fest. Sobald er unterwegs ist, lasse ich es
Sie wissen. Sie können ihn bei seiner Ankunft hier beschatten. Ich möchte
wetten, daß er Sie schnurstracks zu Ellerton führen wird.«


Gibbons sah Phillips an, der mit
den Schultern zuckte.


»Es könnte funktionieren«, sagte
er.


Morrison nickte. Er sah
aufgeregt aus.


»So werden wir es machen«, sagte
er.


»Noch etwas«, sagte ich. »Wir
sollten die Presse von Anfang an ein weihen; wenigstens einen Reporter. Dann
findet die Affäre den größten Widerhall in der Öffentlichkeit, sobald der
Rauschgiftring gesprengt ist.«


»Kennen Sie einen ehrlichen
Reporter?« fragte Phillips.


»Es gibt da einen Mann namens
Simon Masterson«, sagte Gibbons.


»Wie wäre es mit Terry
Mitchell?« schlug ich vor.


»Die ist auch in Ordnung«, sagte
Gibbons. »Wenn ich es mir recht überlege, ist sie vielleicht sogar besser als
Masterson. Vor ungefähr vier Jahren hat sie eine Pressekampagne gegen eine von
Ellertons Kneipen gestartet, weil dort Alkohol an Minderjährige ausgeschenkt
wurde. Ellerton eröffnete gegen sie und die Zeitung eine Verleumdungsklage und
konnte den Fall vor einen seiner Schützlinge bringen: den besten Richter, der
für Geld zu haben war. Natürlich verloren Terry und ihre Zeitung den Prozeß.
Sie würde ihm das sicher zu gern heimzahlen.«


»Dann werde ich sie einweihen«,
sagte ich. Ich schüttelte Morrison und Phillips die Hand, aber Gibbons war
damit beschäftigt, sich eine Zigarre anzuzünden. Ihm mißfiel offenbar unsere
Vereinbarung immer noch. »Sie werden von mir hören«, sagte ich.


Unten rief ich Terry in ihrer
Redaktion an. Als sie sich meldete, sagte ich: »Die Sache gerät in Bewegung.
Auf welcher Basis operierst du mit deinem Chef?«


»Wie meinst du das?«


»Wenn du ihm sagen würdest, du
arbeitest an einer sensationellen Sache und brauchst eine Woche oder zehn Tage,
um den Fall abzuschließen, würde er dann einfach zustimmen oder Einzelheiten
wissen wollen?«


»Er würde einige Einzelheiten
wissen wollen.«


»Dann sag’ ihm, es ist die
Rauschgiftaffäre. Wir wollen den Rauschgiftring auf sensationelle Art sprengen.
Aber falls er den Exklusivbericht lesen will, muß er dich auf eigene Faust
arbeiten lassen.«


»Gut, ich werde es ihm sagen,
Bill. Was ist passiert?«


»Ich berichte dir später.
Erwarte mich in ungefähr zwei Stunden vor deinem Verlag. Kannst du es bis dahin
schaffen?«


»Sicher, aber könntest du mir
nicht wenigstens einen Tip geben?«


»Keine Tips«, sagte ich. »Wir
sehen uns in zwei Stunden.«


Ich legte auf und fuhr im Taxi
zu meinem Hotel. Dabei hielt ich nach eventuellen Verfolgern Ausschau, konnte
aber nichts bemerken. Ellerton wußte jetzt, wer ich war und was ich getan
hatte, aber er hatte mich offenbar für eine nächtliche Liquidierung ausersehen.
Das war gut so. Wenn es Nacht war, würde ich schon durch Fort Wayne rollen.


Der Hotelportier besorgte mir
ein Salonabteil im Broadway-Zug. Es war jetzt 12 Uhr 30, und der Zug fuhr um 15
Uhr. Genug Zeit also für die wenigen Dinge, die ich noch zu erledigen hatte.
Ich packte mein Rasierzeug in das Lederetui, das in meiner Manteltasche Platz
hatte, und ließ die übrigen Sachen in meinem Zimmer. Dem Portier sagte ich, ich
würde in einer Woche oder zehn Tagen zurückkommen.


Nach dem Mittagessen rief ich in
den Leichenhalle an und erfuhr, daß eine Schwester der Rothaarigen sich um die
Leiche kümmerte, eine Mrs. Francis Moran. Der Bestattungsgottesdienst würde in
der Lakeside-Memorial-Kapelle abgehalten werden. Ich fand einen Blumenladen und
bestellte drei Dutzend Rosen.


Danach kaufte ich mir eine
Flasche Scotch.


Ich stieg in ein Taxi und ließ
mich zu Terry fahren.


Sie wartete in einem
dunkelgrauen Kostüm vor ihrem Verlagshaus. Am linken Jackenaufschlag trug sie
ein Veilchensträußchen, und der Wind zauste ihr kurzes Haar.


»Was hat eigentlich die ganze
Geheimnistuerei zu bedeuten?« fragte sie, als sie sich neben mich auf den
Rücksitz des Taxis sinken ließ.


»Union Station«, sagte ich zu
dem Fahrer.


»Was ist denn los?«


»Wir werden einen Mann treffen.«


»Im Zug?«


»So ist es.«


Terry sah gereizt aus. »Sag’ mir
doch endlich Bescheid. Worum geht es eigentlich?«


»Sei geduldig«, sagte ich und
tätschelte ihr Knie. »Nach der Enthüllung wirst du ganz groß dastehen.«


Der Chauffeur fuhr uns an die
lange Rampe unter dem Bahnhof. Wir gingen durch den Verbindungsgang zu den
Bahnsteigen. Der Broadway-Zug stand auf Gleis 13.


»Wagen 20«, sagte ich zu dem
Bahnsteigwärter. »Dritter Pullman von vorn«, erklärte er mir.


Wir gingen neben dem metallisch
schimmernden Zug zwischen den hastenden Menschen hindurch. Der Gepäckträger in
Wagen 20 sah mich fragend an.


»Salonabteil A«, erklärte ich
ihm.


»Hier entlang. Wird Ihr Gepäck
gebracht?«


»Wir treffen Freunde.«


Das Salonabteil war geräumig und
bequem. An einer Wand stand eine lange Couch und an der anderen eine komplette
Sitzgarnitur. Alles war in hellem Braun gehalten, und die Luft war kühl und
frisch.


»Mach’ es dir bequem«, sagte ich
zu Terry.


»Wer ist dieser Freund, den wir
treffen?«


»Der Name würde dir nichts
sagen. Wie wäre es mit einem Drink?«


Wir saßen einander auf der
Sitzgarnitur gegenüber. Terry sah verwirrt aus.


»Dazu ist es noch ein wenig früh
für mich«, sagte sie.


»Du brauchst ja nicht gleich
hemmungslos zu trinken.«


Sie schaute zur Seite. »Sprich
nicht so.«


»Es tut mir leid.« Ich bereitete
in den Gläsern aus der Waschkabine zwei Drinks mit Eiswasser und zwei kräftigen
Portionen Scotch. »Bist du sicher, daß du nicht mittrinken willst?«


Sie lächelte beim Anblick der
beiden Gläser. »Okay, du überzeugender Verkäufer. Was hat nun dieser ganze
Hokuspokus zu bedeuten?«


»Was meinst du?«


»Du feixt wie ein Schuljunge,
der eine Maus im Pult des Lehrers versteckt hat.«


»Tut mir leid. Ich habe heute
morgen mit Morrison gesprochen. Du hattest recht, er ist ein ehrlicher Mann.
Ich habe auch mit dem Polizeichef Gibbons gesprochen und mit einem FBI-Mann
namens Phillips. Sie haben mir meine Geschichte abgekauft. Liebling, wir werden
Ellerton festnageln.«


»Wie?«


»Ich habe da bestimmte Ideen.
Was ist mit Gibbons? Ist er ehrlich?«


»Ich glaube es jedenfalls.«


»Wäre auch besser für ihn.« Ich
erklärte ihr dann, welche Rolle Gibbons in dem Plan spielen sollte. Das
interessierte sie sehr, und sie bemerkte es im ersten Augenblick gar nicht, daß
der Zug sich in Bewegung setzte. Dann sprang sie auf.


»Komm’, wir müssen aussteigen«,
sagte sie.


Ich lächelte und drückte sie
sanft auf den Sitz zurück.


»Ich bitte tausendmal um
Verzeihung, Terry, aber ich entführe dich. Du fährst mit mir nach
Philadelphia.«


»Du Idiot, wir haben doch keine
Fahrkarten!«


»Doch, die habe ich.«


»Aber ich habe nicht einmal eine
Zahnbürste, ein Nachthemd oder so etwas. Ach, du bist völlig verrückt.«


»Der Gepäckträger kann dir in
Fort Wayne eine Zahnbürste besorgen. Und Nachthemden habe ich ohnehin nicht
gern.«


Wir fuhren jetzt durch die
Rangierbahnhöfe außerhalb der Station, und die Geschwindigkeit erhöhte sich.
Terry lehnte sich zurück und sah mich streng an. Ihre erste Verwirrung war in
Ärger übergegangen.


»Was hat denn diese
Entführungsszene wie in einem billigen Kriminalroman für einen Sinn?« fragte
sie. »Ich bin kein Kind, wie du zu denken scheinst, sondern eine Erwachsene mit
einer einigermaßen normalen Intelligenzquote. Merk’ dir das ein für allemal:
ich lasse mich nicht gern von einem allmächtigen und allwissenden Mann zum
Narren halten. Wenn du mir jetzt nicht sofort die ganze Geschichte erzählst,
ziehe ich die Notbremse und fahre per Anhalter nach Chicago zurück.«


»Komm’, beruhige dich«, sagte
ich.


Sie stand auf und griff nach der
Notbremse. »Los, kläre mich auf. Sonst ist die Fahrt zu Ende, was mich
betrifft.«


Ich grinste sie an. »Du meinst
das nicht ernst.«


»Du wirst es sehen.«


»Also, bitte. Halte den Zug an.«


Sie starrte mich unentschlossen
an und wurde immer verwirrter, ärgerlicher und zerknirschter. Dann setzte sie
sich langsam hin, ließ die Schultern sinken und blickte zum Fenster hinaus. »Es
bereitet dir Vergnügen, mich lächerlich zu machen, nicht wahr?«


»Natürlich nicht.«


»Du bist so schlau, hart und
selbstsicher. Ich dagegen bin das Mädchen mit dem gestörten Innenleben. Ich
glaube, es macht dir Spaß, diesen Unterschied noch hervorzuheben.«


»Terry, das ist doch Unsinn. Du
hast die Notbremse nur nicht gezogen, weil du wußtest, daß das eine Dummheit
wäre. Du weißt genau, daß ich dich nicht auf eine Fahrt ins Blaue mitnehmen
würde, nur um dich lächerlich zu machen. Stimmt das?«


»Vielleicht. Gib mir dein
Taschentuch.«


Als sie ihre Augen abgewischt
hatte, nahm ich ihre Hand und sagte: »Ich fahre nach Philadelphia, um den
Kurier zu finden, der Rauschgift nach Chicago bringt. Wir hoffen, daß er bei
dieser Fahrt direkten Kontakt mit Ellerton aufnimmt; und zwar wegen der Gerüchte,
die Gibbons von seinen süchtigen Spitzeln verbreiten läßt. Mit Morrisons und
Gibbons’ Zustimmung wirst du jetzt in diese Affäre eingeweiht. Du wirst eine
journalistische Arbeit liefern, die jeden Bürger in Chicago davon überzeugen
soll, daß Lynchjustiz noch viel zu gut für Ellerton und seine Bande ist.
Erscheint dir diese Fahrt jetzt vielleicht sinnvoll?«


»Warum hast du mich nicht schon
in Chicago aufgeklärt?«


»Weil auf keinen Fall jemand
erfahren sollte, daß du mich begleitest«, sagte ich. »Natürlich habe ich keine
Angst, daß du etwas verraten würdest, aber die Leute in deiner Redaktion hätten
dann geahnt, daß du hinter einer großen Sache her bist. Ich muß unbedingt
vermeiden, daß Ellerton etwas erfährt.«


Sie lächelte matt. »Gut, du hast
gewonnen. Jetzt komme ich mir wirklich wie eine Närrin vor. Vergiß meinen
Wutanfall, ja?«


»Ich liebe deine
Temperamentsausbrüche. Du entwickelst dabei dramatisches Stilgefühl.«


»Ganz im Ernst, wie willst du
denn diesen Kurier ausfindig machen?«


»Mit Arbeit und Glück. Ich kenne
Philadelphia verdammt gut: die Polizisten, Reporter, Politiker und so weiter.
Nach meiner Schätzung kann mir einer von ihnen helfen.«


»Es wird die größte
Sensationsgeschichte seit Jahren werden, falls wir es schaffen, Bill.«


»Mach’ dir keine Sorgen, wir
werden es schaffen.«


Wir tranken noch ein Glas, bevor
wir Fort Wayne erreichten. Der Gepäckträger hielt uns offensichtlich für ein
ziemlich seltsames Paar, aber er besorgte Terry eine Zahnbürste am
Bahnhofs-Drugstore. Inzwischen hatte sich Dunkelheit über die Landschaft
gesenkt. Als wir weiterfuhren, blinkten einsame Lichtpunkte aus den Farmhäusern
längs der Gleise.


Es war Zeit zum Abendessen. Wir
gingen in den Speisewagen, der eher einem Hotelsalon glich als einem Raum, der
mit hundertvierzig Stundenkilometer Geschwindigkeit dahinrollte. Der
Speisewagen war nicht voll. Wir saßen einander an einem Vierertisch gegenüber,
den wir ganz für uns allein hatten.


Nach einem Aperitif bestellten
wir Steak und anschließend schwarzen Kaffee und Cognac. Es war ein vorzügliches
Abendessen. In meiner augenblicklichen Stimmung konnte ich fast die
Verbitterung abschütteln, die sich in Chicago in mir angesammelt hatte. Fast,
aber nicht ganz. Ich würde mich nicht davon befreien können, bevor ich meine
Rechnung mit Ellerton beglichen hatte. Dann konnte ich Chicago und meinen
traurigen Erinnerungen Lebewohl sagen und in mein eigenes Leben zurückkehren.


Gegen 21 Uhr 30 war Terry müde.
Ich sagte, ich würde noch eine Zigarette rauchen. Sie stand auf und ging zu
unserem Abteil zurück. Ein Mann starrte auf ihre Beine, als sie durch den Wagen
ging. Sie macht gute Fortschritte, dachte ich. Es war eine neue Vitalität in
ihrem Gesicht und in ihrem Gang, die ich vor ein paar Tagen noch nicht bemerkt
hatte. Als wir uns kennenlernten, hatte sie nur aus Ecken und Kanten und
Splittern bestanden; ungefähr so zugänglich wie ein Igel. Jetzt, nachdem die
alte Wachsamkeit und spröde Zurückhaltung von ihr gewichen waren, wirkte sie
ungezwungener.


Ich machte im Klub-Wagen
Station, um meine Zigarette zu Ende zu rauchen, und kam dabei mit einem Mann
ins Gespräch, der Industrieversicherungen verkaufte. Er sparte für ein Haus auf
dem Land. Seine Frau, deren Foto er zufällig bei sich hatte, mochte das
Stadtleben nicht. Sie wollte draußen wohnen, wo die Kinder in der frischen Luft
spielen konnten.


Dagegen hatte ich nichts
einzuwenden.


Langsam ging ich zu unserem
Abteil zurück und klopfte an die Tür. Terry sagte: »Herein.«


Ich sah sie auf dem langen Sofa
neben dem herabgeklappten Bett sitzen. Nur matter Mondlichtschimmer erhellte
den dunklen Raum. Terry hatte sich ausgezogen, saß aber mit der Bluse auf den
Knien da. Ihr schlanker Körper war weißer als das Mondlicht.


»Bitte mach’ kein Licht«, sagte
sie.


»Warum?«


»Bitte nicht.«


Ich setzte mich neben sie und zündete
eine Zigarette an. Die Flamme zeigte die klare Linienführung ihres Profils und
die kleine jungfräuliche Rundung ihrer Brüste.


»Was ist los?«


»Nichts.«


»Gut, dann kriech’ ins Bett. Du
wirst dich erkälten.«


»Du denkst sehr praktisch.«


»Was ist denn nun los?«


»Ich — ich weiß es wirklich
nicht«, sagte sie mit verwirrter Stimme. »Ich kam zurück, putzte mir die Zähne,
zog mich aus und dann...« Sie zuckte mit den Schultern und schwieg.


»Na gut. Und dann?«


»Begann ich nachzudenken.«


»Das ist ein schlechtes
Zeichen.«


»Mach’ bitte keine Witze. Ich
begann darüber nachzudenken, daß du wußtest, ich würde hier auf dich warten:
bereitwillig, zugänglich, unterwürfig.«


»Wie eine Ehefrau«, sagte ich.


»Oder eine Hure.«


»Ach, sei still! Das klingt ja
entsetzlich einfältig.«


»Ich tu’ dir leid, nicht wahr,
Bill?«


»Natürlich. Ich glaube, es
liegen schwere Zeiten hinter dir. Also tust du mir leid. Ist das beleidigend?«


»Aber du hast mich ein wenig
gern? Ich meine, obwohl ich dir leid tue?«


»Sicher. Und am liebsten habe
ich dich, wenn du soviel redest und alles in Stücke analysierst. Geh’ jetzt ins
Bett. Wir haben genug geplaudert.«


»Aber, Bill...«


Ich wandte mich ihr zu und
preßte meine Lippen hart auf ihren Mund. Sie schmiegte sich enger an mich, als
ich meine Hand an ihrem Rücken heruntergleiten ließ. Ihre Haut war warm unter
meinen Fingern, und ihr Körper begann zu beben. Als ich sie losließ, starrte
sie mich an, und ich sah ein Flimmern in ihren Augen.


»Geh’ ins Bett«, sagte ich.


»Ja, Bill.« Erregung schwang in
ihrer Stimme mit.


 


Die Landschaft wirkte schwarz und riesig, als wir jetzt
durch die Nacht dahinbrausten. Ich lag neben Terry und blickte zum Fenster
hinaus. Sie hatte die Hände unter dem Kopf verschränkt und ihre schlanken Beine
übereinandergeschlagen. Die Decke lag überflüssig und unbenutzt am Boden. Es
ist sehr hübsch, eine Frau zu betrachten. Dann kann man sie mit dem kühlen,
ästhetischen Genuß eines Kenners anschauen, der ein großartiges Gemälde
bewundert.


Es wurde mir klar, daß Terry
kein schlechtes Objekt dafür war. Sie hatte zwar nicht den Körper eines
Ballettmädchens mit üppigen Brüsten und Hüften, aber die zarte, klare
Linienführung ihres Leibes und ihrer Glieder gefiel mir.


»Ich wünschte, du hättest meinen
Vater kennengelernt«, sagte sie unerwartet. »Du bist gerade groß und gemein
genug, daß du hättest mit ihm fertig werden können, Bill.«


»Gemein genug?«


Sie lachte leise. »Natürlich
bist du gemein. Aber nicht so wie mein Vater.«


»Das hört sich großartig an. Muß
ja ein prächtiger Kerl für eine Angelpartie gewesen sein.«


»Du hättest ihn ertränkt. Und
ich hätte dir dabei geholfen. Es wäre ein richtiges Vergnügen gewesen, seinen
Kopf unter Wasser zu halten.«


Ich betrachtete ihr klares
Profil. Sie scherzte nicht.


»Er hat nichts getaugt, wie?«


»Das ist meine Meinung, und die
meisten Leute dachten ebenso. Er war ein großer, kräftiger Mann und die meiste
Zeit arbeitslos. Aber er hatte eine gewisse Bauernschläue. Er wußte, daß etwas
in mir steckte, was kein anderer in der Familie hatte. Obwohl er nicht genau
begriff, was das war, wußte er doch, daß er Kapital daraus schlagen konnte.«


»Und was wurde daraus?«


»Sobald ich zu schreiben begann,
sperrte er mich ein wie eine Nonne. Er wollte, daß mich nichts von meinem
kommenden Ruhm ablenkte. Die wenigen jungen Männer, die ich kennenlernte,
vertrieb er sehr schnell. Ich wuchs auf im Haß auf ihn und schließlich auf
alle.«


»Wo ist er jetzt?«


»Er lebt in Florida. Ich habe
dir ja gesagt, er war schlau. Jeden Monat schicke ich ihm einen Scheck, und er
liegt in der Sonne mit einer Flasche und wahrscheinlich mit irgendeiner Hure
neben sich, die er dort unten aufgegabelt hat.«


»Hast du das vergeben und
vergessen?«


»Nein, es ist mir nur einfach
verdammt gleichgültig geworden. Ich habe festgestellt, daß es mir nicht gegeben
ist, einen Mann richtig zu hassen. Das war meine Situation: keine Liebe, kein
Haß, nichts.«


»Mein Vater und ich waren
ziemlich gute Freunde«, sagte ich. »Er ließ mich immer aus seinem Bierglas
trinken, wenn meine Mutter gerade nicht in der Küche war.«


»Das klingt nett.«


Sie war den Tränen nahe. Ich
legte meine Hand auf ihren Arm und schüttelte sie sanft. »Vergiß deinen Vater.
Vergiß alles außer der Gegenwart.«


»Ich werde es versuchen.«
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Am nächsten Morgen gegen zehn Uhr waren wir in meiner
Wohnung. Ich habe drei Zimmer in einem Hotel am Rande des Geschäftsviertels, in
der Nähe des Rittenhouse Square. Schlafzimmer, Wohnzimmer und Büro liegen im
ersten Stock, mit einem Ausgang zur Hoteldiele und dem anderen zur Seitenstraße
hinunter. Meine Karteien, Akten und Bücher habe ich in dem als Studio
eingerichteten Wohnzimmer untergebracht. Es ist ein gemütlicher Raum mit einer
Bücherwand, einer breiten Couch und mehreren tiefen Sesseln. In allen drei
Zimmern sind Telefonapparate. Jeder davon ist mit einem automatischen Aufnahmegerät
verbunden, das in der Ankleidekammer steht. Alle geführten Gespräche werden
aufgezeichnet. Das ist zwar eine ziemlich kostspielige Einrichtung, aber sie
hat sich im Laufe der Jahre bezahlt gemacht.


Ich zeigte Terry die Wohnung und
rief dann Alex Kollmar an, einen Detektiv der Sittenabteilung. Als er sich
meldete, sagte ich: »Hier spricht Bill Canalli, Alex. Wie stehen die Dinge?«


»Willkommen dabei, Fremder. Wie
war es in Chicago?«


»Nicht allzu erfreulich. Alex,
ich muß dich sprechen. Es ist wichtig.«


»Gern. Wie wäre es beim
Mittagessen?«


»Paßt mir gut.«


Wir trafen Alex im alten Bookbinders,
dem berühmten Fisch- und Hummer-Lokal unten am Ufer. Er wartete auf uns in der
Bar: ein Mann mit einem freundlichen, ernsten Gesicht und dem Körperbau eines
Grislybären. Ich stellte ihm Terry vor, und wir setzten uns in eine Koje. Alex
bestellte Drinks für uns: Roggenwhisky auf Eis mit einem Schuß Angostura und
einem Stück Zitronenschale. Er trank nichts anderes und kredenzte es seinen
Freunden, als wäre es seine Erfindung.


»Also, was ist los?« fragte er.


»Ich werde mich kurz fassen.
Terry ist eine Reporterin aus Chicago. Sie ist in die ganze Affäre eingeweiht.
Was ich brauche, sind Informationen über den Rauschgifthandel.«


»Wir spielen hier nicht mit dem
Zeug herum, Bill. Sie wissen das. Sogar unsere Gangster machen mit. Sie
bekommen vielleicht eine Chance im Spielbetrieb, aber nicht mit Rauschgiften.«


»Ich spreche auch nicht von
einem hiesigen Rauschgiftring. Aber eine Menge von dieser Ware geht auf dem Weg
nach Westen über Philadelphia. Ich möchte wissen, wer es transportiert, damit
ich ihn nach Chicago verfolgen kann. Der Polizei dort habe ich versprochen, daß
ich das schaffe. In Chicago hoffen wir, daß uns der Kurier zu den Männern
führt, die den Rauschgiftring kontrollieren.«


»Wie hängt die ganze Geschichte
zusammen, Bill?«


»Es ist in gewissem Sinn eine
persönliche Angelegenheit. Ich kann dir die ganzen Zusammenhänge jetzt oder ein
andermal erzählen, aber das hat nichts mit der Information zu tun, die ich
brauche.«


»Das genügt mir«, sagte er. »Ich
werde nachforschen müssen. Im Augenblick weiß ich nichts. Aber ich gebe dir
Bescheid, sobald ich etwas erfahren habe. Und was werden wir jetzt bestellen?
Hummer oder Steak?« Er lächelte Terry zu. »Wenn er uns zum Mittagessen einlädt,
dann prassen wir. Es ist die einzige Belohnung, die wir dafür bekommen, ihm
seinen Geschäftsbetrieb zu erhalten.«


»Das ist also sein Geheimnis«,
sagte Terry lächelnd.


Der von seinen buschigen grauen
Haaren bis hinab zu seinen Schuhen Größe fünfundvierzig gesetzestreue Alex
konnte diesen Scherz nicht auf sich beruhen lassen. »Ziehen Sie keine falschen
Schlüsse«, sagte er. »Wir hätten viel mehr ungelöste Fälle in unseren
Aktenschränken, wenn es nicht diesen großen Kerl hier gäbe. Er verdient sich, was
er bekommt, das können Sie mir glauben.«


»Verdammt, essen wir doch Steak und
Hummer«, sagte ich. »Ich kann diese Schmeicheleien nicht vertragen.«


Nach dem Essen führte ich Terry
in meine Wohnung zurück. Wir konnten jetzt nichts weiter tun, als auf den Anruf
von Alex zu warten.


Terry sagte: »Ich möchte gern
dieses Kostüm auf bügeln lassen und mich duschen. Geht das?«


»Natürlich. Ich werde das Kostüm
unten abgeben. Und du wirst eine verführerische Auswahl von Morgenröcken in
meiner Ankleidekammer finden. Triff deine Wahl. Ich muß einige Leute aufsuchen.
Du nimmst inzwischen die Nachricht von Alex entgegen. In Ordnung?«


Sie stimmte zu und schlüpfte aus
ihrem Kostüm. In ihrem weißen Slip sah sie sehr schlank und mädchenhaft aus.
Ich nahm ihr Kostüm über den Arm und ging auf die Tür zu, als ich sie hinter
mir sagen hörte: »Bill, ist Janey Nelson hier bei dir gewesen?«


»Ja.«


»Hat — hat es ihr hier
gefallen?«


»Mir wäre es lieber, du würdest
dieses Thema fallenlassen, Terry.«


»Bill, ich wollte dich nicht
fragen. Ich habe versucht, es nicht zu tun, aber es kam mir einfach so über die
Lippen.«


»Also, reden wir nicht mehr
davon.«


»Ja, es tut mir leid.«


Sie sah so bestürzt aus, daß ich
zu ihr ging und sie auf die Wange küßte. »Denk’ nicht soviel«, riet ich ihr.
»Mach’ dir keine Sorgen. Entspann’ dich und lebe gedankenlos wie eine Pflanze.
Das ist das ganze Geheimnis des Glücks.«


»Du bist nicht ärgerlich?«


»Nein, ich möchte nur dieses
Thema fallenlassen. Um fünf Uhr komme ich zurück.«


Unten gab ich ihr Kostüm einem
Boy und sagte ihm, es werde zum Abendessen wieder gebraucht. Den Rest des
Nachmittags verbrachte ich damit, mich um meine Stammkunden zu kümmern: die
Bank, die Versicherungsgesellschaft und das Warenhaus, die mir für meine
Dienste ein festes monatliches Pauschalhonorar zahlten. Es war gegen 17 Uhr 30,
als ich zum Hotel zurückkehrte. Am Horizont schwammen goldene Wolkenstreifen,
und eine frische Brise wehte durch die knospenden Zweige der Bäume.


Terry lag bäuchlings auf der
Couch und las ein Buch. Sie trug einen grünen Seidenmorgenrock von mir mit bis
zu den Ellenbogen heraufgekrempelten Ärmeln, und ihr zerzaustes rotes Haar war
noch feucht vom Duschen.


»Du hättest mich ebensogut an
den Küchenausguß ketten können, Herr und Meister«, sagte sie.


»Was soll das heißen?«


»Ohne Straßenkleidung keine
Freiheit«, sagte sie. »Es sei denn, man hat in Philadelphia nichts dagegen,
wenn eine Reporterin im Slip durch die Straßen wandert.«


»Philadelphia würde nie darüber
hinwegkommen«, sagte ich. »Das Kostüm wird rechtzeitig zum Abendessen fertig
sein.«


»Ich weiß, ich habe mich
erkundigt«, sagte sie. »Es spielt auch keine Rolle. Ich wollte nur Make-up
besorgen, aber man hat es mir heraufschicken lassen, und das war noch besser.
Ich habe ein Nickerchen gemacht und gelesen. Es war sehr gemütlich.«


»Keine Anrufe?«


»Nein.«


Das war weniger gut. Ich zuckte
mit den Schultern und setzte mich. »Dann müssen wir abwarten«, sagte ich. »Hast
du Hunger?«


»Nicht sehr viel.«


»Na, jedenfalls könnten wir
etwas trinken.«


Eine halbe Stunde später machte
ich gerade die zweite Runde, als das Telefon läutete. Zu meiner Erleichterung
war es Alex. »Bill, wir haben da vielleicht etwas«, sagte er. »Wie wäre es,
wenn wir uns in einer Stunde träfen?«


»Wir erwarten dich unten vor
meinem Hotel.«


»In Ordnung, Junge.«


Ich legte auf und grinste Terry
zu. »Also, Alex scheint einen Hinweis zu haben. Das könnte eine wichtige Nacht
werden. Fang’ schon an, dich zurechtzumachen. Ich werde hinuntertelefonieren
und dein Kostüm kommen lassen.«


 


Alex kam pünktlich. Terry und ich stiegen vorn zu ihm ein.
Wir fuhren auf der Broad Street in südlicher Richtung.


»Was ist es?« fragte ich ihn.


»Ein Bursche, der aktiv am
Rauschgifthandel beteiligt war«, erklärte Alex. »Sein Name ist Monet, ein
Franzose. Er gibt ein linksradikales Blättchen heraus und führt ein ehrliches
Leben. Vor zehn Jahren hatte er die großartige Idee, Heroin nach Philadelphia
zu importieren. Er hatte gute Verbindungen nach Marseille, Le Havre und
ähnlichen Plätzen, und er kannte auch die entsprechenden Kreise in New York.
Auf Frachtdampfern hatte er Ware herbringen lassen. Er wurde jedoch erwischt,
bevor er sie weitergeben konnte. Statt ihn vor Gericht zu bringen, gab ihm der
FBI eine Chance. Er gab all seine überseeischen Kontakte preis. Dafür wurde
keine Anklage gegen ihn erhoben. Aber das Damoklesschwert schwebt immer noch
über ihm. Ich vermute, er könnte uns helfen.«


»Und wenn nicht, dann übt der
FBI Druck aus«, sagte ich.


»So ist es«, antwortete Alex
fröhlich.


Gleich darauf bogen wir von der
Broad Street in das Italienerviertel der Stadt ab, und Alex sagte mit
gerunzelter Stirn: »Aber es gibt ein Hemmnis, das störend für uns sein könnte,
Bill.«


»Was ist das?«


»Captain Blücher hat von meinen
Nachforschungen gehört und sich eingeschaltet. Er will natürlich wissen, worum
es geht, damit er sich eventuell in der Stadt einen großen Namen machen kann.«


Ich fluchte vor mich hin.
Blücher war der Chef von Alex und ein karrieresüchtiger Tölpel. Die Tatsache,
daß man in Chicago einen ganzen Rauschgiftring sprengen könnte, wenn man den
Kurier weiterfahren ließ, würde Blücher nicht im geringsten beeindrucken. Die
Idee, mit der Waffe in der Hand einen mit Rauschgift beladenen Mann hier auf
dem Bahnhof eigenhändig verhaften zu können, würde ihn ganz verrückt vor
Aufregung machen. Natürlich würde er dazu die Presse alarmieren, damit seine
Heldentat der Nachwelt überliefert werden konnte.


»Dieser Idiot«, sagte ich.


»Über ihn machen wir uns erst
Gedanken, wenn es soweit ist«, sagte Alex.


»Vielleicht erweist sich Monet
als eine Niete«, sagte ich. »Ich hoffe es jetzt beinahe.«


Alex parkte vor einer Reihe von
zweistöckigen Häusern in einer schmutzigen, kleinen Straße. Die Jalousien an
den Fenstern im Erdgeschoß waren heruntergelassen, aber ein sorgfältig gemaltes
Schild an der Tür kennzeichnete das Haus als Büro einer europäischen
Verlagsgesellschaft. Wir traten in das Foyer mit Fliesenboden, und Alex drückte
auf einen Knopf. Von drinnen war das leise Läuten einer Glocke zu hören. Dann
hörten wir Schritte. Eine Milchglasscheibe zu unserer Linken erhellte sich. Die
Tür wurde von einem großen, gebildet aussehenden Mann im grauen Tweedanzug
geöffnet. Er hatte dichtes schwarzes Haar, die hohe Stirn eines Denkers und
große, lebhaft leuchtende Augen hinter den Gläsern seiner Hornbrille.


»Sie wünschen?« fragte er. Er
musterte uns von oben bis unten, als wären wir Zeitschriftenwerber.


»Ich bin Detektiv der
Stadtpolizei«, sagte Alex. »Wir möchten uns ein wenig mit Ihnen unterhalten.
Sie sind Monet, nehme ich an?«


»Ja, das stimmt.«


»Sie sind mir noch von damals
her in Erinnerung, als Sie vor Gericht standen. Es war vor zehn Jahren, glaube
ich. Also, gehen wir hinein.«


Monet befeuchtete seine Lippen
mit der Zunge und neigte kaum merklich seinen Kopf. »Ja, bitte kommen Sie
herein«, sagte er.


In dem großen, unordentlichen
Raum standen Schreibtische, Schreibmaschinen, Karteischränke und ein
Wasserkühler.


»Worum handelt es sich?« fragte
Monet und musterte uns alle drei ruhig und scheinbar unbesorgt.


Alex war kein Freund von langen
Vorreden. »Wir brauchen Hilfe«, sagte er. »Es wird Rauschgift von New York auf
dem Wege nach Westen durch Philadelphia transportiert. Wir wollen wissen, wer
das Zeug befördert, und wann er seine nächste Reise plant.«


Monet sah beleidigt aus. »Das
ist lächerlich. Ich habe keine Ahnung von solchen Dingen.«


»Damals wußten Sie aber recht
gut darüber Bescheid«, sagte Alex. »Spielen Sie uns keine Komödie vor. Sie
haben eine Chance bekommen; jetzt dürfen Sie Ihre Dankbarkeit zeigen.«


»Ich lasse mich durch diese
erpresserischen Methoden nicht einschüchtern.«


»Machen Sie uns nicht wütend«,
sagte Alex nur.


»Ich bin ein ehrlicher
Geschäftsmann«, sagte Monet. Jetzt kam sein französischer Akzent beim Sprechen
deutlicher hervor. »Ich bin Verleger und übe eine Funktion in unserer
Gesellschaft aus. Ihre faschistischen Drohungen beeindrucken mich nicht. Dieses
Land wird von Männern Ihrer Art zerstört, aber wenn das Volk sich erst selbst
regieren wird, dann werde ich...«


»Ja, dann werden Sie Kommissar
sein«, sagte Alex. »Hören Sie jetzt mit Ihren politischen Parolen auf. Entweder
Sie helfen uns, oder Sie wandern auch nach dieser langen Zeit noch für ungefähr
fünfzehn Jahre hinter Gitter. Sie lieben dieses Land so sehr, daß Sie versucht
haben, aus seinen Bürgern Rauschgiftsüchtige zu machen. Sie sind ein Scharlatan.
Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich brauche den Namen dieses Kuriers.
Entweder Sie stellen ihn fest, oder ich erhebe wieder die alte Anklage des FBI
gegen Sie. Was ist Ihnen lieber?«


Monet atmete tief und nahm dann
langsam die Brille ab. Ohne die vergrößernden Gläser waren seine Augen klein,
matt und unruhig. Seine Selbstsicherheit war jetzt gewichen, und sein Gesicht
sah ausgezehrt und angegriffen aus. Die gegenwärtige Niederlage und die
Erinnerungen an frühere Niederlagen machten seinen Blick stumpf und düster.


»Ich — ich habe keine
Verbindungen mehr zu solchen Geschäften«, sagte er.


»Unsinn. Wie ist das mit Ihren
alten Freunden?« Alex blieb unerbittlich. »Sie haben die Wahl, mein Lieber.
Möchten Sie lieber drei freie Mahlzeiten am Tag und eine Zelle von zweimal zwei
Metern?«


»Es gibt einen Mann«, sagte
Monet leise. »Einen oder vielleicht zwei. Von denen könnte ich möglicherweise
etwas erfahren. Aber wenn ich etwas verrate, werden sie es herausfinden. Sie
werden mich umbringen.«


»Das ist unmöglich«, sagte ich.
»Die Falle in Chicago ist so gut wie zugeschnappt. Dutzende von Polizisten und
Spitzeln sind daran beteiligt. Keiner könnte Sie damit in Verbindung bringen.«


»Wissen Sie das genau?«


»Genau wissen wir gar nichts«,
sagte Alex. »Außer daß Sie ins Gefängnis wandern, wenn Sie nicht den Namen
dieses Kuriers erfahren. Haben Sie das verstanden, Monet?«


Monet nickte langsam und senkte
den Kopf.


 


In der Abenddämmerung fuhren wir in die Innenstadt zurück.
Wir sahen Familien auf den Eingangsstufen vor ihren Häusern sitzen und
Liebespärchen Arm in Arm dahinschlendern. Jugendlich frohes Lachen tönte zu uns
her, und Alex fluchte leise und grimmig. »Dieser Bastard. Wollte unsere Stadt
mit Rauschgift verseuchen. Bill, jetzt müssen wir zu Blücher fahren. Ich sollte
mich nach dem Besuch bei Monet mit ihm in Verbindung setzen.«


»Also werden wir bald das
Schlimmste wissen«, sagte ich.


Blüchers Büro war im vierten
Stock der City Hall. Er saß hinter seinem Schreibtisch: ein hagerer, kleiner
Mann mit schütterem Haar und einem Lächeln, das für meinen Geschmack etwas zu
entgegenkommend war.


»Freut mich, Sie wieder einmal
zu sehen, Canalli«, sagte er, nachdem ich ihm Terry vorgestellt hatte. »Wie
Alex mir erzählt, sind wir da einer großen Sache auf der Spur.«


Dieses ›wir‹ gefiel mir nicht.


»Es wird ein wichtiger Fall für
die Polizei von Chicago werden«, sagte ich.


»Dessen bin ich nicht so
sicher«, sagte Blücher mit seinem eigenartigen Lächeln. »Ich werde den Kurier
hier in Philadelphia festnageln. Natürlich habe ich über die Angelegenheit
schon Bescheid gewußt. Tatsächlich war ich gerade soweit, den Burschen
verhaften zu können.«


Er log. Natürlich hatte er vor
unseren Ermittlungen keine Ahnung von der Sache gehabt.


»Sie waren uns die ganze Zeit
über weit voraus«, sagte ich.


Alex hüstelte und murmelte etwas
vor sich hin.


»Ich habe der Bevölkerung von
Philadelphia gegenüber eine Verantwortung«, sagte Blücher. »Die Jungens in
Chicago sollen mit ihren eigenen Schwierigkeiten fertig werden.«


»Dürfte ich eine Bemerkung
einflechten?« sagte Terry. »Ich schreibe diesen Bericht für die größte Zeitung
von Chicago, Captain Blücher. Ich finde, daß Sie einen der besten Aufhänger der
ganzen Geschichte verderben.«


»Und das wäre?«


»Nun, die Tatsache, daß Sie
kurzsichtig genug waren, den Kurier nach Chicago Weiterreisen zu lassen. Die
meisten Polizeibeamten würden den kleinen örtlichen Erfolg vorziehen, aber ich
dachte, Sie würden den persönlichen Erfolg zurückstellen und statt dessen
lieber in Chicago einen ganzen Rauschgiftring sprengen lassen. Dieser Teil der
Geschichte würde gut genug für einen Sonderbericht über Sie sein, hatte ich mir
gedacht.«


Das traf Blücher schwer. Er rieb
sich das Kinn und lächelte unsicher. »Also, einen Sonderbericht und so weiter,
darum geht es ja eigentlich nicht«, behauptete er ohne große Glaubwürdigkeit.
»Wie Sie schon betont haben, geht es um das Allgemeinwohl. Natürlich habe ich
vor allen Dingen das im Sinne. Ich fürchte, Alex hat mich darüber nicht genau
genug informiert. Natürlich...«


Er schwafelte eine Weile so
weiter und erklärte dann schließlich, wie er seinen Namen und Titel in
Berichten gern geschrieben las: Frank A. Blücher, Captain des Sittendezernats.


Alex blinzelte mir zu, und ich
blickte ernst zur Decke.


 


Am nächsten Morgen um zehn Uhr rief Alex mich an. Schon an
seiner Stimme erkannte ich, daß er irgend etwas auf Lager hatte.


»Monet hat funktioniert«, sagte
er. »Hören Sie zu...«


Unser Mann hieß Shenk, ein
naturalisierter Russe. Fünfundvierzig Jahre alt, braune Augen, grobe, gerötete
Gesichtshaut und untersetzter Körperbau. Nach außen hin reiste er jeden Monat
einmal im Auftrag einer Firma, die Lederfärbemittel herstellt, zwischen New
York und Chicago hin und her. Er benutzte die Pennsylvania-Eisenbahnlinie und
sollte innerhalb der nächsten zehn Tage wieder eine Fahrt machen.


Alex hatte bereits einen
Polizeizeichner in Monets Büro geschickt. Dieser Zeichner würde nach Monets
Anweisungen Porträtskizzen von Shenk herstellen.


»Kommen Sie in Blüchers Büro«,
sagte Alex nach Beendigung seines Berichts. »Wir haben allerhand zu tun.«


Ich schlüpfte in einen
Morgenrock und ging ins Studio. Terry schlief dort unter einer dünnen Decke auf
der Couch.


»Komm’, die Bombe platzt bald«,
sagte ich und schüttelte ihre Schulter.


»Muß ich denn mitten in der
Nacht aufstehen?« murmelte sie schlaftrunken.


»Unbedingt.« Ich zog ihr die
Decke weg. Sie schrie auf, schlug die Beine übereinander und bedeckte ihre
Brüste mit den Armen. Sie starrte mich wütend an.


»Ich lasse mich nicht gern wie
eine Hure behandeln«, sagte sie leise, aber mit wütender Eindringlichkeit.
»Geht das nicht in deinen dicken Kopf hinein?«


»Entschuldigung,
Entschuldigung«, sagte ich und warf ihr die Decke wieder über. »Sei nicht so
verdammt prüde, und unterdrücke deinen Temperamentsausbruch wenigstens so
lange, um dich anzuziehen. Monet hat unseren Kurier ausfindig gemacht.«
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Alex wartete vor Blüchers Büro auf uns. Blücher war
natürlich auch da. Er machte sich sofort an Terry heran, um klarzustellen,
welche Rolle er in diesem Fall spielte.


Inzwischen diskutierten Alex und
ich über die beste Möglichkeit, sich an Shenk heranzumachen. Es ging natürlich
darum, ihn zu beschatten, ohne daß er es merkte.


Schließlich beschlossen wir, in
jeden Wagen der Züge, die auf dem Weg zwischen New York und Chicago in
Philadelphia Station machten, einen Mann zu schicken. Dieser Mann konnte mit
einem Blick die offenen Abteils inspizieren und außerdem die Schlafkabinen und
Salonwagen unter dem Vorwand öffnen, seinen eigenen Platz zu suchen.


Die nächsten drei Tage
verbrachten Alex und ich damit, Züge zu kontrollieren. Blüchers Männer bekamen
allmählich Übung bei der Kontrolle der einzelnen Wagen. Manche hatte Gepäck bei
sich, andere trugen Schaffneruniformen oder die Overalls von Bahnarbeitern.
Jedes Abteil, jede Schlafkabine und alle Toiletten und Speise- und Klub-Wagen
wurden auf diese Weise unauffällig kontrolliert.


Aber wir fanden Shenk nicht.


In der vierten Nacht wurde ich
ungeduldig. Alex und ich standen mit hochgeklappten Mantelkragen auf dem
zugigen Bahnsteig und warteten auf den Rambler, den letzten Zug vor dem
nächsten Morgen. Er war in den nächsten acht bis zehn Minuten fällig.


»Hoffentlich haben wir jetzt
endlich Glück«, sagte Alex.


Der Rambler donnerte herein und
hielt an. Blüchers Männer stiegen unauffällig in die Wagen. Fahrgäste stiegen
aus und verschwanden in Richtung der Taxistände.


Der Zugführer schaute auf seine
Uhr.


Alex packte meinen Arm.


»Dort vorn«, sagte er.


Ich schaute in die angegebene
Richtung und sah, wie einer von Blüchers Männern einen Arm über den Kopf hob.


»Halten Sie den Zug an, bis ich
wieder draußen bin«, sagte ich zu Alex und rannte dann den Bahnsteig entlang.


Blüchers Mann sagte ruhig:
»Wagen 22, plaudert mit dem Gepäckträger.«


Ich stieg ein, ging durch einen
dunklen Wagen und war dann in Wagen 22. Ein grüner Vorhang hing vor einem
Abteilfenster. Ich schob ihn beiseite und schaute hinein. Der Gepäckträger
stand nahe beim Fenster. Ohne direkt hinzuschauen, sah ich einen Mann auf der
langen schwarzen Ledercouch sitzen.


»Ist dies Wagen 21?« fragte ich
den Gepäckträger.


»Nein, Sir, 21 ist der Wagen
dahinter.«


»Vielen Dank.« Während ich mich
abwandte, streifte ich den Mann auf der Couch mit einem gleichgültigen Blick.
Er erwiderte den Blick, ohne Verdacht zu schöpfen. Es war ein großer,
untersetzter Mann mit vollem Gesicht und dichtem schwarzem Haar. Neben ihm lag
ein ziemlich großer Aktenkoffer.


Ich ging den Gang entlang und
durch zwei weitere Wagen, bevor ich ausstieg.


»Wir haben es geschafft«, sagte
ich, als ich wieder bei Alex war. »Es ist tatsächlich Shenk. Sagen Sie Ihren
Männern besten Dank, Alex. Ich fahre morgen nach Chicago.«


Er knuffte mich am Arm. »Viel
Glück, Junge. Verpatzen Sie die Sache nicht.«


»Nein, das werde ich nicht tun.«


Er begleitete mich zum
Taxistand. »Sie haben mir am Anfang gesagt, es sei auch eine persönliche
Angelegenheit. Später möchte ich gern einmal etwas davon hören, Bill.«


»Es ist keine erfreuliche
Geschichte«, sagte ich.


»Dann lassen Sie es sein. Es war
reine Neugier.«


»Nein, Sie werden es erfahren.
Ich habe vor, in ein paar Tagen wieder in meinem alten Revier zu sein. Wir
werden uns betrinken, und ich erzähle Ihnen die ganze verdammte Geschichte.«


Er runzelte die Stirn, als ich
ins Taxi stieg. »Seien Sie vorsichtig«, sagte er. »Es ist sehr riskant, Bill.
Aber lassen Sie es für die anderen riskant werden, nicht für Sie.«


»Genau das werde ich tun.«


 


Ich fuhr zu meiner Wohnung zurück. Terry saß in einem Sessel
und las. Zwischen uns herrschte eine leichte Verstimmung seit ihrem
Temperamentsausbruch. Aber im Hinblick auf das, was ich jetzt wußte und was
noch vor uns lag, machte ich eine versöhnliche Geste.


»Wir haben Shenk gerade
ausfindig gemacht«, sagte ich. »Mach’ uns etwas zu trinken, damit wir feiern
können.«


Mit einem etwas unsicheren
Lächeln kam sie auf mich zu. »Das ist wunderbar«, sagte sie. »Du bist ein
wirklich schlauer Bursche, Bill.«


»Das stimmt«, sagte ich
ironisch. »Aber jetzt gib uns etwas zu trinken.«


Während sie mit den Gläsern
hantierte, stellte ich die Fernverbindung mit Gibbons her. Das Telefon mußte
ihn aus dem Schlaf geläutet haben, denn seine Stimme klang verschwommen und
heiser.


»Ja, ja, was ist denn los?«
grollte er.


»Hier spricht Canalli in
Philadelphia«, sagte ich. »Wie steht die Angelegenheit bei Ihnen?«


Das machte ihn sehr schnell
wach. »Oh. Das ist gut, Canalli. Alles ist vorbereitet. Wie weit sind Sie?«


»Schreiben Sie es sich auf.
Unser Mann heißt Shenk, er ist...«


»Warten Sie, verdammt. Ich
brauche einen Bleistift.« Ein paar Sekunden später sagte er: »Schießen Sie
los.«


»Der Bursche heißt also Shenk.
Er fährt im Wagen 22 im Rambler, der fahrplanmäßig morgen nachmittag gegen 16
Uhr in Chicago sein soll. Haben Sie alles so arrangiert, daß Sie ihn beschatten
können, sobald er den Zug verläßt?«


»Natürlich.«


»In Ordnung. Ich werde da sein
und Ihnen den Mann zeigen. Falls mein Flugzeug abstürzen sollte: er hat
schwarzes Haar, rötliche Gesichtshaut, ist kräftig gebaut und trägt einen
schwarzen Mantel. Aber mein Flugzeug wird nicht abstürzen. Wir sehen uns also
morgen. Wie wäre es, wenn wir uns um 15 Uhr 30 am Informationsschalter treffen?
Ist das in Ordnung?«


»Ist in Ordnung.«


Danach rief ich TWA an und bekam
zwei Tickets für eine Maschine, die morgen um 14 Uhr 30 in Chicago landen
sollte. Ich legte auf und zündete mir eine Zigarette an. Terry stand mit einem
Glas in der Hand neben mir.


»Jetzt ist alles vorbereitet«,
sagte ich.


»Bill, das neulich am Morgen tut
mir leid. Ich — ich bin wohl innerlich doch noch nicht ganz so stabil, schätze
ich.«


»Vergiß es.«


»Ich wünsche, ich könnte das.«


Ich grinste sie an. »Willst du
das wirklich?«


»Du weißt, daß es so ist.«


Sie trug nichts als meinen
Morgenrock und hochhackige Straßenschuhe an den nackten Füßen. Ich hob sie hoch
und drückte sie so fest an mich, daß sie vor Schmerz aufstöhnte.


»Bill! Was soll das bedeuten?«


»Du hast gesagt, du möchtest
vergessen.«


Ich trug sie ins dunkle
Schlafzimmer. Schon ehe wir dort waren, begann sie sanft zu lachen. Sie
streifte ihre Schuhe von den Füßen, bevor ich sie aufs Bett legte...


 


Während Terry sich am nächsten Morgen duschte, führte ich
einige Telefongespräche. Einigen wichtigen Leuten teilte ich mit, daß sie mich
ein paar Tage lang nicht erreichen konnten. Danach schaute ich die Post durch,
fand aber nichts, was meine Aufmerksamkeit erforderte. Dann spielte ich das an
die Telefone angeschlossene Tonband ab und stellte auch hier fest, daß in den
letzten paar Wochen keine wichtige Mitteilung für mich hinterlassen worden war.


Als Terry frisch und hübsch aus
dem Schlafzimmer kam, griff ich nach Hut und Mantel. Alles war jetzt
vorbereitet. Die Flugtickets waren in meiner Brieftasche, und Shenk rollte
inzwischen irgendwo in der Nähe von Pittsburgh dahin.


»Gehen wir, Baby«, sagte ich.
»Der letzte Akt wird bald beginnen.«


Sie kam langsam auf mich zu.
»Wird auch alles gutgehen?« fragte sie.


Sie wollte jetzt beruhigt,
getröstet und geküßt werden. Im Augenblick hatte ich jedoch an nichts anderem
Interesse als an diesem letzten Akt. Sie spürte meine Zurückhaltung, und eine
leichte Röte stieg in ihre Wangen.


»Das war eine dumme Frage«,
sagte sie etwas nervös. »Ich bin bereit, Bill, gehen wir.«


 


Der Flug verlief planmäßig. Wir landeten kurz vor 14 Uhr 30
glatt auf dem Municipal Airport von Chicago. Shenk war jetzt ungefähr eine
halbe Stunde an Fort Wayne vorbei, hatte wahrscheinlich sein Mittagessen
beendet und bereitete sich auf die Ankunft vor. Ich bestieg nach Terry ein Taxi
und nannte dem Taxifahrer die Adresse ihrer Wohnung. Allzuviel Zeit blieb uns
nicht mehr. In einer halben Stunde war ich mit Gibbons verabredet. Der Fahrer
benutzte die Archer Avenue, die diagonal in die Loop mündet. Kurz vor 15 Uhr
rollten wir nur wenige Minuten von Terrys Wohnung den Outer Drive entlang. Wir
kamen gut voran.


Ich sagte zu Terry: »Wenn alles
klappt und wir Glück haben, müßten wir gegen fünf Uhr den großen Fang machen.
Ich rufe dich an, sobald es erledigt ist.«


»Gut. Ich bin in der Redaktion.«


Vor ihrem Haus bezahlte ich das
Taxi und ging mit Terry in die Eingangshalle.


»Kommst du noch zu mir herauf?«
fragte sie.


»Ja, ich habe noch etwas Zeit.«


Wir fuhren in ihre Wohnung
hinauf, und sie sagte: »Mach’ dir etwas zu trinken, wenn du willst. Ich werde
meinen Chef anrufen.«


Das Wohnzimmer sah im hellen
Frühlingsssonnenschein sehr hübsch aus. Die grauen Farbtöne hatten in der
Helligkeit einen purpurnen Schimmer, und die Bilderrahmen, die Eisschale und
Gläser glitzerten fröhlich. Ich schenkte mir einen Schluck ein und leerte das
Glas auf einen Zug. Dann ging ich in Terrys Schlafzimmer.


Sie wählte gerade eine
Telefonnummer.


Ich trat hinter sie, legte meine
Hand auf die Gabel und unterbrach die Verbindung.


»Was soll das?« sagte sie und
runzelte die Stirn.


»Das ist zu deinem eigenen
Schutz, Terry«, sagte ich. »Du wirst mich deswegen hassen, aber es spielt keine
Rolle.«


Mein Arm schnellte nicht weiter
als zwanzig Zentimeter vor. Der Schlag zielte auf ihre Kinnspitze. Meine Faust
streifte sie fast nur, aber ihr Kopf schnellte trotzdem so heftig hin und her,
als wäre er an einer kräftigen Sprungfeder befestigt. Sie sank gegen mich, als
ihre Knie einknickten. Ich fing sie auf. Ihre Augen waren geschlossen, und sie
atmete schwer. An ihrem Kinn war nichts zu sehen, aber ich wußte, daß sich dort
in wenigen Minuten eine kleine Beule bilden würde.


Nachdem ich Terry aufs Bett
gelegt hatte, warf ich einen Blick auf meine Uhr. Zehn Minuten nach drei. Es
blieben mir noch zwanzig Minuten, um zur Union Station zu fahren und Gibbons
dort zu treffen.


Ich ging ins Badezimmer und
drehte die Dusche voll auf. Es war eine sehr geräuschvolle Brause. Das würde
wichtig sein, wenn Terry zu sich kam und zu schreien anfing. Es war nicht sehr
wahrscheinlich, daß man ihre Stimme durch das laute Zischen der Dusche hören
würde.


In ihrem Ankleidezimmer hingen
mehrere Seidenmorgenröcke. Mit zwei Schärpen fesselte ich Terrys Handgelenke
auf ihrem Rücken und band auch ihre Fußgelenke nicht allzu eng aber so fest
zusammen, daß sie sich nicht befreien konnte. Sie würde wenigstens einigermaßen
bequem genug daliegen, wenn sie zu sich kam.


Ich blickte noch einmal auf die
Uhr und nahm Terrys Schlüssel aus ihrer Handtasche. Es war 15 Uhr 20, als ich
ihre Wohnung verließ.


Gibbons warf einen tadelnden
Blick auf seine Uhr, als ich an dem Informationsschalter in der Union Station
ankam.


»Sie kommen zu spät«, sagte er.


»Nur zwei Minuten. Der Rambler
ist ohnehin erst um vier Uhr fällig.«


»Besorgen wir uns Zeitungen«,
sagte er.


Wir schlenderten getrennt zum
Zeitungsstand und kauften uns Nachmittagszeitungen. Wir stellten uns so hin,
daß wir die Bahnsteige beobachten konnten, und unterhielten uns hinter den
aufgeschlagenen Zeitungen.


»Shenk hat kein Strafregister«,
sagte Gibbons.


»Er ist nur noch nicht erwischt
worden, das ist es.«


»Sind Sie sicher, daß er
Rauschgift transportiert?«


»Nein, aber ich glaube es.«


Wir schwiegen eine Weile. Dann
fragte ich: »Ist alles vorbereitet?«


»Ja. Es wimmelt hier auf dem
Bahnhof von Polizeibeamten in Zivil. Vor zehn Minuten sah ich einen Taschendieb
hereinkommen, sich einmal umschauen und dann verschwinden, als hätte er eine
Rakete im Hintern.«


»Und in Ellertons Wohnung?«
fragte ich.


Gibbons nickte. »Wir haben dort
ein Mikro-Tonbandgerät eingeschmuggelt. Falls er wirklich dorthin fährt, lassen
wir in dem Haus einen Kurzschluß entstehen, während er unterwegs ist.
Elektriker werden in Ellertons Wohnung gehen, um die Leitungen in der Küche zu
prüfen. Es sind natürlich unsere Jungens. Sie haben Blitzlichtkameras bei sich
und werden die Übergabe des Rauschgifts bezeugen, falls es dazu kommt.«


»Das klingt ziemlich
narrensicher.«


»Wir haben versucht, eine Kamera
in Ellertons Wohnzimmer einzubauen, aber dazu reichte die Zeit nicht mehr«,
sagte er.


Ich blickte auf meine
Armbanduhr. Fünf Minuten vor vier.


»Wie ist es mit den Gerüchten
über verfälschtes Rauschgift?«


»Sie kursieren schon, seit Sie
weggefahren sind. Wir haben ein Dutzend Spitzel mit dieser Geschichte
losgeschickt, und drei Ärzte bestätigen diese Angaben. Das hat ziemlichen
Aufruhr verursacht. Die Süchtigen zögern mit dem Kauf, und die Händler haben
Angst. Es wird gemunkelt, daß Ellerton — oder wer der große Mann im Hintergrund
ist — sich von seinen Lieferanten im Osten betrogen glaubt. Wie wir hören, ist
er wütend, sehr wütend.«


»Hoffentlich können wir ihn noch
wütender machen«, sagte ich.


Aus dem Lautsprecher ertönte
eine metallische Stimme: »Ankunft auf Gleis zwei der Pennsylvania Rambler aus
New York. Der Rambler fährt ein auf Gleis zwei. Ausgang der Passagiere durch
Sperre vier.« Der Ansager wiederholte die Mitteilung zweimal.


Kurze Zeit später rollte der
Rambler in den Bahnhof. Seine Scheinwerfer schimmerten durch die rauchige
Dämmerung. Kurze Zeit später begannen die ersten Fahrgäste auszusteigen.


»Verdammt«, sagte ich.


»Was ist los?« fragte Gibbons.


Ich deutete hinter meiner
Zeitung vorsichtig mit dem Kopf. »Dort ist er, der mit dem schwarzen Mantel.«


»Sie scheinen überrascht zu
sein.«


»Das bin ich.«


Gibbons sah mich scharf an. »Was
ist denn los, Canalli? Sie haben ihn doch in Philadelphia ausfindig gemacht.
Warum sind Sie überrascht, daß er hier ist?«


»Das erkläre ich Ihnen später.«


Shenk trug einen Koffer in der
rechten Hand und hielt den Aktenkoffer unter seinem linken Arm fest an den
Körper gepreßt. Er trug einen schwarzen Homburg, und sein breites rotes Gesicht
war ausdruckslos, als er auf die Sperre zukam.


»Jetzt dürfen wir ihn nicht mehr
verlieren«, sagte ich.


»Ich gehe jetzt und gebe das
Signal, sobald er durch die Sperre kommt«, sagte Gibbons. »Meine Männer bleiben
dann auf seiner Fährte.«


Gibbons schlenderte auf die
Sperre zu. Als Shenk erschien, gab Gibbons das vereinbarte Signal und
schlenderte dann weiter, scheinbar immer noch in seine Zeitung vertieft.


Shenk ging langsam weiter und
schaute sich hin und wieder um. Er schien zu spüren, daß er beobachtet wurde,
ohne jedoch seiner Sache sicher zu sein. Einmal setzte er seinen Koffer ab und
blieb stehen. Zwei Detektive in Zivil, die in der Nähe auf einer Bank saßen,
standen auf und schlenderten langsam davon. Er blickte ihnen mißtrauisch nach,
bis sie verschwunden waren. Dann nahm er seinen Koffer wieder auf und ging zum
Taxistand.


Sobald er außer Sicht war,
verließ ich meinen Beobachtungsposten hinter einer Säule und ging zu Gibbons
hinüber.


»Er sieht nervös aus«, sagte
ich.


»Ja. Ich habe deshalb die
Verfolgungstaktik ändern lassen.


Gehen wir.«


Wir blieben ungefähr fünfzehn
Meter abseits einer Gruppe von Leuten entfernt stehen, die auf Taxis warteten.
Shenk hatte sich seinen Weg nach vorn gebahnt. Zwei Zivildetektive drängten
links und rechts von ihm unauffällig die anderen beiseite. Eine Frau bekam das
erste Taxi, zwei Soldaten das zweite, und dann hielt das dritte direkt vor
Shenk, während die Detektive links und rechts von der Tür dafür sorgten, daß
ihm keiner zuvorkam. Schnell schwang sich Shenk in das Taxi, und wir konnten
sehen, wie er sich vorbeugte und dem Fahrer Anweisungen gab.


Gibbons und ich traten vor und
sahen das Taxi an der Rampe entlangfahren. Als der Fahrer wendete, streckte er
seinen Arm aus dem Fenster und ließ die Hand außen an der Tür lässig
herabsinken. Das Taxi fuhr schneller und verschwand.


»Er fährt zu Ellerton«, sagte
Gibbons.


»Ich kann es einfach nicht
glauben«, sagte ich.


Gibbons sah mich wieder scharf
an. »Das ist schon die zweite komische Bemerkung, die Sie heute machen. Was ist
denn so seltsam daran?«


»Nichts. Ich kann nur einfach
nicht glauben, daß wir solches Glück haben sollen.«


Morrison und Phillips gesellten
sich zu uns. Es wurde beschlossen, daß wir im Wagen von Gibbons zu Ellertons
Wohnung fahren sollten. Während wir eilig auf den Wagen zugingen, musterte mich
Gibbons immer noch mit einem mißtrauisch fragenden Blick.


Den Hausmeister in Ellertons
Gebäude hatte man mit der Wichtigkeit seiner Rolle als Helfer vertraut gemacht.
Offensichtlich war er nicht allzu glücklich darüber, aber bei einer solch
entscheidenden Auseinandersetzung zog er es doch lieber vor, auf der Seite von
Gesetz und Ordnung zu stehen.


Gibbons gab ihm eine Personalbeschreibung
von Shenk und sagte: »Er ist ins Haus gekommen, nicht wahr?«


»Ja, vor ungefähr fünf Minuten.
Er ist zu Mr. Ellertons Wohnung hochgefahren.«


»Ist er schon früher einmal hier
gewesen?«


»Nein, ich glaube nicht.«


»Haben Sie ihn je zuvor gesehen?«


»Nein, ganz bestimmt nicht.«


»Gut, geben Sie uns einen
Hauptschlüssel für Ellertons Wohnung, und schalten Sie sein Telefon für Anrufe
ab. Haben Sie verstanden? Lassen Sie ihn Telefongespräche führen, wenn er will,
aber nehmen Sie keine Anrufe für ihn entgegen.«


Der Hausmeister gab Gibbons
einen Hauptschlüssel und nickte schnell. »Ja, ich verstehe.«


»Gehen wir also«, sagte Gibbons.


Phillips, Morrison, Gibbons und
ich fuhren im Lift zu Ellertons Etage hinauf. Wir gingen den Gang entlang und
blieben vor seiner Wohnungstür stehen. Gibbons sah uns noch einmal an und
zuckte mit den Schultern.


»Also, was meinen Sie? Gehen wir
hinein und schauen wir uns an, was wir vorfinden.«


Phillips und Morrison nickten.


»Haben Sie einen
Haussuchungsbefehl?« fragte ich, und Gibbons nickte gereizt.


»Dann gehen wir«, sagte ich.


Gibbons schloß leise auf, stieß
die Tür mit der Schulter beiseite, und wir stürzten in Ellertons Wohnung. Der
große Butler mit dem Zuchthäuslergesicht trat uns an der Wohnzimmertür
entgegen, aber Gibbons stieß ihn beiseite.


Im Wohnzimmer ging alles sehr
schnell. Ellerton glotzte uns mit einem fast blöden Ausdruck von Überraschung
entgegen. In der einen Hand hielt er den schwarzen Aktenkoffer und in der
anderen ein offenes Kästchen mit weißem Pulver. Shenk stand neben ihm und
stierte uns entgegen, als wären wir die zürnenden Engel, die das Ende der Welt
verkündeten. In der Tür zum Schlafzimmer drückte ein Mann im Overall gerade auf
einen Kameraverschluß, und als der Synchronblitz aufflammte, schnellte Ellerton
herum und fletschte die Zähne wie ein gefangener Fuchs. Er ließ die Schachtel
mit dem weißen Pulver und den schwarzen Aktenkoffer wie heiße Kartoffeln fallen
und rief: »Was zum Teufel, hat das alles zu bedeuten?«


Phillips bückte sich schnell und
berührte mit seinem Zeigefinger das weiße Pulver auf dem Teppich.


»Sie sind verhaftet, Ellerton«,
sagte Gibbons im gleichen Augenblick.


Ellerton gewann etwas von seiner
Selbstbeherrschung zurück. Er sagte: »Sie sind verrückter, als ich gedacht
hätte, Gibbons. Sie wissen verdammt gut, daß Sie Ihre falsche Beschuldigung
nicht aufrechterhalten können.«


»Es ist keine falsche
Beschuldigung«, sagte Gibbons.


»Ich habe diesen Mann nie zuvor
in meinem Leben gesehen«, sagte Ellerton.


Shenk nickte eifrig. »Das
stimmt. Man hat mir befohlen, herzufahren und ihm diesen Aktenkoffer zu
übergeben. Ich kannte Mr. Ellerton nicht, und ich wußte nicht, was in diesem
Koffer war. Ich hielt es allerdings für ziemlich merkwürdig...«


»Seien Sie still«, sagte
Gibbons. »Das ist also die Ausrede, die Sie sich zurecht gelegt haben, wie
Ellerton? Sie wollen doch nicht etwa behaupten, ein Unternehmen im Osten habe
Ihnen eine Falle gestellt?«


»Sie können keine Anklage
erheben«, sagte Ellerton nervös. »Dieser Auftritt hier wird Ihnen vor einem
Gericht nichts nützen.«


Ich sagte: »Wir können Anklage
gegen Sie erheben, Ellerton.«


Als er mich ansah, verzerrte
sich sein Gesicht vor Zorn. »Der schlaue Privatschnüffler, was? Das Großmaul.«


»Fragen Sie Eddie oder Moore, ob
ich ein Großmaul bin«, sagte ich. »Wir haben eine Anklage gegen Sie, Ellerton.
Wir wissen alles, was Janey Nelson wußte. Und vor allen Dingen haben wir einen
Zeugen, der auspacken wird.«


Das brachte ihn ziemlich außer
Fassung. Er musterte mich mißtrauisch und berechnend.


»Das ist eine Lüge«, sagte er.


»Sie wissen, daß es keine ist.
Ich weiß, wer Janey getötet hat. Das wird Sie für den Rest Ihres Lebens hinter
Gitter bringen, Sie großer Mann.«


Er schaute Gibbons an, und ich
wußte, daß er seinen Entschluß gefaßt hatte. »Also gut, verhaften Sie mich«,
sagte er, »damit wir gleich die Stellung der Kaution in Gang bringen können.«


Nachdem noch mehrere Fotos von
dem Aktenkoffer voller Heroin und dem auf dem Teppich verstreuten Stoff gemacht
worden waren, wurden Ellerton und Shenk auf Veranlassung von Gibbons von zwei
Polizeibeamten und Phillips abgeführt. Phillips würde die für die Verhaftung
notwendigen Anzeigen erstatten: illegaler Besitz von Rauschgift im Wert von
mehr als hunderttausend Dollar.


Als sie gegangen waren, sagte
Morrison: »Haben wir einen wirklich hieb- und stichfesten Fall?«


»Natürlich nicht«, sagte ich.
»Ellerton wird in zwei Stunden wieder frei sein, und wir werden ihn vielleicht
nie mehr ins Gefängnis bekommen.«


»Das hört sich gar nicht sehr
enttäuscht an«, sagte Gibbons.


»Hören Sie beide zu«, sagte ich.
»Ich habe überhaupt nicht erwartet, daß Shenk hier auftauchen würde. Das war es
auch nicht, was ich wollte. Aber es war kein Bluff, als ich Ellerton erzählte,
ich hätte einen aussagebereiten Zeugen. Fahren Sie in Ihre Büros zurück und
warten Sie auf meinen Anruf. Innerhalb von zwei Stunden werde ich Ihnen
Ellerton auf einer Silberschale servieren.«


»Was für einen Trick haben Sie
sich jetzt schon wieder ausgedacht?« rief Gibbons aufgebracht.


Ich machte mir nicht die Mühe,
ihm eine Antwort zu geben, sondern war schon auf dem Weg zum Lift.
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Die Dusche lief noch. Ich hörte ihr lautes Rauschen, als ich
Terrys Wohnungstür auf schloß. Langsam ging ich ins Schlafzimmer. Sie lag auf
der Seite und blickte zur Tür hin. Ihr Gesicht zeigte keinen Zorn, nur Furcht
und Zerknirschung. Sie hatte sich zu befreien versucht; die Bettdecke war
zerknüllt und ihr Rock hatte sich bis fast zu den Hüften hochgeschoben. Ihr
Atem ging schnell, und aus ihrer Kehle kam ein kleines, würgendes Geräusch.


Ich trat ans Bett und blickte
auf sie hinab. »Wenn ich mich nur dazu überwinden könnte, dir weh zu tun«,
sagte ich. »Verdient hast du es.«


Ich ging ins Bad und drehte die
Dusche aus. Die plötzliche Stille in der Wohnung wurde jetzt nur noch von
Terrys schnellen Atemzügen unterbrochen.


Ich löste die Fesseln und warf
die seidenen Schärpen beiseite. Terry wälzte sich auf den Bauch und vergrub ihr
Gesicht im Kissen. Nur ein leichtes Beben ihrer Schultern verriet, was in ihr
vorging.


»Dreh’ dich um und richte dich
auf«, sagte ich.


»Nein — nein, Bill.«


Ich packte ihre Arme und riß sie
in sitzende Haltung hoch. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie mich ansah
und langsam den Kopf schüttelte.


»Nein, Bill, ich könnte es nicht
ertragen«, sagte sie mit leiser, brechender Stimme.


»Du wirst es sehr wohl ertragen.
Du wirst überrascht sein, wieviel du aushalten kannst und wieviel du noch
aushalten mußt.«


»Bill, sieh mich nicht an.«


»Was du in meinen Augen siehst,
gefällt dir wohl nicht? Verdammt empfindsam bist du.«


»Nein, Bill.« Ihre Stimme klang
jetzt hoch und schrill.


Ich blickte auf sie hinab, meine
Fäuste öffneten und schlossen sich und Zorn und Trauer flossen wie in
langsamen, schweren Wogen durch mein Inneres. »Du warst der Schriftsteller, mit
dem Janey zusammengearbeitet hat«, sagte ich. »Du warst es, der sie an Ellerton
verraten hat, als sie einen Anklagefall gegen ihn vorbereitet hatte. Deshalb
wurde sie umgebracht.«


»Nein — nein, Bill.«


»Ich werde es dir ganz genau
erklären, du gemeine Heuchlerin. Du hast mich von Anfang an belogen. Zuerst
hast du mir weisgemacht, Janey sei Ellertons Geliebte gewesen. Das war eine
große Lüge. Du hast dich dabei für sehr schlau gehalten. Es erschien dir als
eine Kleinigkeit, einen so blöden Gorilla wie mich davon zu überzeugen, daß
sein kleines Traummädchen in Wirklichkeit eine Hure gewesen war. Er würde
daraufhin nicht mehr in der Stadt bleiben und die Bastarde zu finden versuchen,
die sein Mädchen getötet hatten. Und das war dir und Ellerton gerade recht.
Denn wenn dieser große Gorilla tatsächlich die Leute fand, die Janey auf dem
Gewissen hatten, dann mußte er zwangsläufig auf dich und Ellerton stoßen. Aber
ich erfuhr, daß Janey nicht mit Ellerton geschlafen hatte: im Gegenteil, sie
hatte versucht, ihn auf den elektrischen Stuhl zu bringen.«


»Aber...«


»Sei still! Du wußtest als
einzige in der Stadt, daß ich Privatdetektiv bin und dich und Ellerton in
Gefahr bringen konnte. Es war kein Zufall, daß mich im Star-Klub fast sofort
zwei von Ellertons Gangstern aufgelesen haben. Du hattest Ellerton inzwischen
längst darüber informiert, was ich vorhatte. Er versuchte daraufhin, mir Furcht
einzujagen, aber das gelang ihm nicht ganz.«


»Bill, sag nichts mehr!« Sie
schlug ihre Hände vors Gesicht und schluchzte hemmungslos.


»Du wirst dir schon alles anhören
müssen«, sagte ich leise und grimmig. »Als ich das erstemal mit Ellerton
sprach, nannte ich deinen Namen, und er tat so, als kenne er dich nicht. ›Der
hat aber Nerven‹, sagte er. Dabei mußte er doch ganz genau wissen, daß er vor
einigen Jahren eine Verleumdungsklage gegen dich angestrengt hat. Du hattest
doch behauptet, in einem von seinen Lokalen werde Alkohol an Minderjährige
ausgeschenkt. Im Gerichtssaal hattet ihr einander gegenübergestanden, und dann
wollte er dich plötzlich nicht mehr kennen. Danach war mir klar, daß irgendeine
Verbindung zwischen euch beiden bestehen mußte.«


»Warum hast du es getan, Bill?
Warum hast du mich verliebt in dich gemacht?«


»Um deine Wachsamkeit
einzuschläfern, Baby. Es war von Anfang an Heuchelei, eine Heuchelei, wie du
und Ellerton sie bis zur Meisterschaft beherrscht haben.«


»Es wäre besser gewesen, mich zu
erschießen«, sagte sie mit leiser, trostloser Stimme.


»Ich hatte kein Interesse daran.
Schließlich wollte ich Mörder entlarven. Ich habe dich nur nach Philadelphia
mitgenommen, um dich und Ellerton hinter Gitter zu bringen. Die Sache mit Shenk
war nur ein Ablenkungsmanöver, aber zu meiner Überraschung hat es funktioniert.
Ellerton ist jetzt im Gefängnis, bis er eine Kaution stellt. Aber das war nicht
mein Plan. Ich habe dich über alles genau aufgeklärt, und dann gab ich dir die
Möglichkeit, Ellerton von Philadelphia aus anzurufen. Erst als wir mit Alex
gesprochen hatten, habe ich dich aus den Augen gelassen. Ich ließ dein Kostüm
reinigen, vergewisserte mich, daß es frühestens in drei Stunden zurückgeliefert
wurde, und ließ dich mit drei Telefonen allein, alle an ein Tonbandgerät
angeschlossen. Aber du hast Ellerton nicht angerufen. Du hast ihn nicht
gewarnt, wie ich es erwartet hatte. Ich habe das Tonbandgerät abgehört. Es war
kein Anruf von dir dabei. Du hast also Shenk mit einem Aktenkoffer voller
Rauschgift zu Ellerton fahren lassen. Das ist das einzige, was mich verwirrt.
Warum hast du Ellerton hintergangen? Ist Verrat dein normales Verhalten?«


»Macht das einen Unterschied?«


»Überhaupt keinen. Wir haben ihn
noch nicht fest in der Falle, aber dank deiner Hilfe werden wir es schaffen,
Baby.«


Sie sagte nichts, sondern weinte
nur leise vor sich hin.


Ich sah sie ein paar Sekunden
lang schweigend an. Mein Zorn wich allmählich. Ich spürte nur noch Bitterkeit
und Enttäuschung. »Warum hast du das alles getan?« fragte ich leise. »Sag mir
wenigstens das.«


»Es — es hat so einfach
angefangen.« Sie wich meinem Blick aus und krampfte ihre Hände zusammen, bis
die Knöchel weiß wurden. »Janey kam zu mir, und ich ging zu Ellerton — das ist
alles. Ich brauchte Geld, für diese Wohnung, für meinen Vater. Mein ganzes
Leben über habe ich Angst vor der Armut gehabt. Zuerst wirkte die Sache mit
Ellerton ganz harmlos. Es amüsierte ihn, daß eine hübsche kleine Blondine ihm
nachspionierte und Detektiv spielte. Es gab keine Chance, daß sie genug
belastendes Material gegen ihn sammeln konnte. Aber in dieser Hinsicht hatte er
sich in seiner überheblichen Selbstsicherheit sehr verschätzt. Janey konnte von
Monat zu Monat mehr belastendes Material sammeln. Sie hatte Verbindung zu
Dutzenden von Süchtigen aufgenommen und gab ihnen Geld, um zu erfahren, wer sie
belieferte und woher die Händler das Rauschgift bekamen. Als sie genug
Belastungsmaterial zusammen hatte, weihte sie mich in ihren Plan ein und fuhr
nach Washington. Ich warnte Ellerton — ich mußte es tun —, und er schaltete sie
aus, als sie zurückkam.«


»Er schaltete sie aus?«


»Es — es war Eddie.«


Ich atmete langsam aus. Es war
zu schade. Man kann einen Menschen ja nicht zweimal töten.


»Dann haben die Banditen den
FBI-Agenten Marshall umgebracht«, sagte ich. »Damit war ihnen nichts mehr
nachzuweisen. Du brauchtest nur noch das Notizbuch zu holen, in dem Janey ihre
belastenden Aufzeichnungen gemacht hatte, und damit war der Fall abgeschlossen.
Du hast doch das Notizbuch aus Janeys Wohnung geholt, nicht wahr?«


»Ich war schon zu sehr in die
Affäre verstrickt«, verteidigte sie sich, ohne direkt auf meine Frage
einzugehen. »Ellerton konnte mich an den Galgen bringen.«


»Und du kannst ihn an den Galgen
bringen«, sagte ich. »Genau das wirst du tun, Baby.«


»Nein, ich bin am Ende, Bill.
Ich will nur noch sterben.«


»Nein, das wirst du nicht. Ihr
sagt das immer, aber ihr meint es nicht ernst. Das werde ich dir beweisen.« Ich
nahm ihren Arm und nötigte sie zum Aufstehen. »Komm mit.«


Ich führte sie ans
Wohnzimmerfenster.


»Schau jetzt auf die Straße
hinab«, sagte ich und zog den Vorhang beiseite.


Es regnete jetzt stark, aber man
konnte durch die nasse Scheibe den Outer Drive noch gut genug erkennen. Eine
schwarze Limousine parkte gegenüber dem Eingang von Terrys Haus.


»Ich habe Ellerton erklärt, daß
wir soviel wissen wie Janey Nelson«, sagte ich. »Ich habe ihm verraten, daß wir
einen Zeugen haben, der vor Gericht sprechen wird. Er wußte, wen ich meinte.
Aus diesem Grund steht der Wagen dort unten, Baby. Er wartet auf dich.«


Ich hielt ihren Arm und spürte
das Beben unter meiner Hand.


»Jetzt habe ich dich und
Ellerton in der Falle«, sagte ich. »Wenn du auspackst und vor Gericht Janeys
Geschichte erzählst, wird er zumindest auf Lebenszeit ins Gefängnis wandern. Er
muß dich jetzt umbringen lassen. Du kannst dich also nur retten, indem du ein
Geständnis ablegst und dafür sorgst, daß Ellerton und seine Banditen in
sicheren Gewahrsam kommen.«


»Ich kann es nicht. Ich bin
erledigt und am Ende.« Sie sank gegen mich, aber ich richtete sie wieder auf.


»Dann wirst du sterben.«


»Das macht mir nichts aus.«


»Das werden wir sehen.«


Ich führte sie zur Tür.


Sie blieb stehen und versuchte,
sich aus meinem Griff zu befreien, aber ich packte ihr Handgelenk und verdrehte
ihren Arm so stark nach hinten, daß sie einen Schmerzensschrei ausstieß.


»Gehen wir«, sagte ich.


Wir verließen ihre Wohnung und
fuhren mit dem Lift in die Eingangshalle hinunter.


»Wir werden jetzt auf diesen
Wagen zugehen«, sagte ich. »Falls ich dich belogen habe, wird nichts passieren.
Das müssen wir jetzt feststellen, Baby. Also wirst du vor mir her auf die
Limousine zugehen, und wir werden bald merken, ob Ellerton es ernst meint.«


Ich zwang sie, vor mir her durch
die Halle zu gehen. An der Drehtür hielt ich nochmals an.


»Es wird dir nicht gefallen«,
raunte ich dicht an ihrem Ohr. »Denk daran, auf welch brutale Weise Janey
erwürgt worden ist und wie unbarmherzig man die Rothaarige gequält und erwürgt
hat. Ein furchtbares Ende, aber deines wird leichter sein.«


Sie stemmte sich gegen mich und
schüttelte abwehrend den Kopf.


»Sie werden dich bis auf fünf
Meter an den Wagen herankommen lassen, bevor sie das Feuer eröffnen«, sagte
ich. »Wahrscheinlich werden sie Maschinenpistolen benutzen, und du wirst ein
paar Kugeln in die Beine, ein paar in den Leib und vielleicht eine oder zwei
ins Gesicht bekommen. Du wirst dann auf der regennassen Straße liegen und sehr
schmerzhaft und deutlich spüren, wie jeder Zoll deines Körpers langsam, sehr
langsam stirbt. Vielleicht wirst du auch noch erleben, daß man dich ins
Krankenhaus fährt und anfängt, die Kugeln aus deinem Leib zu holen. Das
bedeutet zumeist das Ende. Ellerton ist dann nach wie vor unbelastet, und du
bist ein weiterer ungelöster Mordfall.«


Sie stemmte sich wieder gegen
mich, aber ich hielt sie brutal fest.


»Gehen wir jetzt«, sagte ich.


Ich schob sie vor mir her in die
Drehtür. Erst als wir fast draußen waren, brach sie zusammen.


»Nein, nein!« rief sie entsetzt.
»Zwing mich nicht dazu, Bill!«


»Du willst nicht sterben?«


»Nein! Bitte!«


Ich schob sie wieder in die
Halle zurück und merkte jetzt erst, daß kalte Schweißperlen an meinen Schläfen
herabrannen.


»Du wirst alles wahrheitsgemäß
berichten? Du wirst es niederschreiben?«


»Ich tue, was du willst, Bill.«


Sie sank wieder schlaff gegen
mich, und ich legte einen Arm um ihre Schultern.


»Gut, wir werden in deine
Redaktion fahren«, sagte ich. »Wir gehen durch die Hintertür. Ich habe dir ja
gesagt, daß du nicht sterben willst.«


Sie blickte mich ein paar
Sekunden lang von der Seite an, und in ihren Augen war die ganze bittere
Demütigung der Niederlage zu sehen.


»Du weißt alles, Bill. Genau wie
mein Vater.«


»Ich weiß durchaus nicht alles.
Warum hast du Ellerton verraten? Warum hast du ihn nicht von Philadelphia aus
gewarnt?«


»Spielt das noch eine Rolle?«


»Nein.«


Sie lächelte kläglich. »Du wirst
es nicht glauben, aber ich habe es getan, weil ich dich nicht verraten wollte.
Ich war auf deiner Seite. Ich habe falsch angefangen, aber den richtigen
Abschluß gefunden.«


»Das war eine hübsche Rede.
Gehen wir.«
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Die Lokalredaktion ihrer Zeitung war hell erleuchtet und
leer, bis auf einen jungen Mann, der vor den beiden Telefonen am
Nachrichtenpult saß. Für eine Nachmittagszeitung waren dies die ruhigen
Stunden: die Tagesarbeit war erledigt, und die nächsten Redaktionsschlußtermine
begannen erst am nächsten Morgen.


Der junge Mann schaute Terry
lächelnd entgegen. Er machte eine Bemerkung darüber, daß sie offensichtlich
sehr gern arbeitete. Terry hörte ihn gar nicht. Ich erkannte das an ihrem
Gesichtsausdruck.


»Tommy, ich habe da einen
Sensationsbericht«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Ruf den Chef an und frag
ihn, ob ich ihn sprechen kann. Sag ihm, mein Bericht macht morgen Schlagzeilen
auf der Titelseite.«


»In Ordnung, Terry«, sagte er.
»Soll ich ihm irgendwelche Einzelheiten sagen?«


»Ja, sag ihm, daß man Mort
Ellerton verhaftet hat. Und erzähl ihm, ich werde den Sensationsbericht über
den Rauschgiftring schreiben.«


Der junge Mann griff nach einem
Telefonhörer.


Terry ging in den Hintergrund
des Raumes und setzte sich an einen Schreibtisch.


»Ich möchte telefonieren«, sagte
ich.


Sie deutete mit dem Kopf auf den
Nebenschreibtisch. »Du kannst das Telefon benutzen«, sagte sie.


Ich rief das
Polizeihauptquartier an und verlangte den Chefinspektor. Gibbons meldete sich
sofort.


»Hier spricht Canalli«, sagte
ich.


»Sie sind ein Prophet«, sagte er
mit hart klingender, unfreundlicher Stimme.


»Ellerton ist schon wieder frei,
was?«


»Stimmt«, sagte er.


»Machen Sie sich keine Sorgen,
er wird bald wieder hinter Gittern sein«, sagte ich. »Terry Mitchell schreibt
sensationelle Enthüllungen, die ihn wieder ins Gefängnis bringen werden. Sie
hat das gesamte Beweismaterial. Sie war es nämlich, die mit Janey Nelson
zusammengearbeitet hat. Schicken Sie lieber zwei Männer her, die bei Terry in
der Redaktion bleiben, bis sie den Bericht beendet hat. Ellerton könnte auf die
Idee kommen, sich auf seine Art in die Pressefreiheit einzumischen.«


»Sind Sie sicher, daß Terry
diesen Ellerton vor Gericht bringen kann?« fragte er.


»Sie hat alles, was dazu nötig
ist«, sagte ich.


Er zögerte und sagte dann:
»Falls es wirklich klappt, muß ich Ihnen danken, Canalli.«


»Keine Ursache. Schicken Sie die
Männer her.«


»Ja, geht in Ordnung.«


Als ich auflegte, hatte Terry
schon einen Bogen in die Schreibmaschine eingespannt und zu tippen begonnen.
Ich stand auf, und sie schaute zu mir hoch.


»Du gehst jetzt?« fragte sie.


»Ja.«


»Einfach so. Kein Abschiedswort.
Keinen letzten Schlag ins Gesicht. Einfach so.«


»Das stimmt. Einfach so.«


»Bill, war das alles eine
Komödie von dir? Eine billige, schmutzige Komödie, wie du gesagt hast?«


Tränen schimmerten in ihren
Augen, und ich schüttelte langsam den Kopf.


»Es war nicht alles nur Komödie«,
sagte ich leise. »Ich wollte, meine Gefühle hätten echt sein können.«


Irgend etwas in meinem Gesicht
mußte sich verändert haben, denn sie versuchte mich anzulächeln.


»Das genügt mir, Bill«, sagte
sie leise. »Mehr wollte ich nicht wissen.«


Sie blickte wieder auf die
Maschine und begann zu schreiben. Das Klappern der Tasten hallte durch die
Stille des leeren Raumes, als ich hinausging.


Aus dem nächsten Drugstore rief
ich zuerst die Auskunft an und ließ mir Ellertons Nummer geben. Dann wählte ich
und wartete in nervöser Hoffnung. Eine Stimme, die ich nicht kannte, meldete
sich vorsichtig: »Ja?«


»Ist Ellerton da? Hier spricht
Bill Canalli.«


Es trat eine Pause ein. Dann
meldete er sich: »Canalli?«


»Richtig.«


Er fluchte lange in wilder,
hilfloser Wut.


Ich lachte ihn aus. »Terry
Mitchell schreibt jetzt Ihren Nachruf«, sagte ich. »Machen Sie sich nicht die
Mühe, Ihre Jungens hinzuschicken. Die Polizei ist dort. Sie werden ins
Gefängnis wandern, Ellerton. Stellen Sie sich das vor: ins Gefängnis!«


Er beschimpfte mich wieder.


»Ich habe es geschafft,
Ellerton«, sagte ich. »Ich bin der Mann, der Sie hinter Gitter bringt.«


»Eines Tages werde ich Sie
erwischen.«


»Unmöglich. Ich verschwinde.
Jetzt packe ich in Westgate meine Reisetasche, trinke noch ein Glas und setze mich
dann in den Zug nach Philadelphia. Ich schreibe Ihnen einen Brief nach
Leavenworth, Sie Dreckskerl.«


Ich legte auf und ging zu Fuß
durch den Regen zu meinem Hotel zurück. Als ich beinahe angelangt war, spähte
ich forschend nach beiden Seiten die Straße entlang und trat dann meinem Hotel
gegenüber in eine enge Gasse. Ich prüfte meine Pistole, schob sie in den
Schulterhalfter zurück und wartete.


Nach ungefähr drei Minuten hörte
ich einen Wagen die Straße entlangkommen. Ich spähte um die Ecke und sah die gelben
Nebelscheinwerfer durch die Dunkelheit leuchten. Der Wagen blieb auf meiner
Straßenseite vor dem Hotel stehen. Ich sah, daß Ellerton allein auf dem
Rücksitz saß. Die Fenster waren auf beiden Seiten offen. Der Fahrer blickte
unbeteiligt durch die Windschutzscheibe.


Ellerton hat also meinen Köder
geschluckt, dachte ich mit grimmiger Zufriedenheit. Er saß jetzt da und
beobachtete meinen Hoteleingang.


Ich zog meine Pistole und trat
aus der Gasse heraus.


»Nein, auf die andere Seite,
Ellerton«, sagte ich. »Sie schauen in die falsche Richtung.«


Eine Sekunde lang saß er wie
erstarrt da. Dann schnellte er herum und stieß den Lauf seiner Maschinenpistole
aus dem Fenster.


Ich schoß zweimal auf die
undeutlich bleiche Fläche seines Gesichts. Beide Schüsse trafen. Sein Gesicht
verschwand, als er in den Wagen zurückfiel.


Der Fahrer starrte mich nur über
die Schulter hinweg reglos an.


»Sie brauchen nicht daran
beteiligt zu sein«, sagte ich. »Es liegt an Ihnen.«


Er sprach sehr vorsichtig und
langsam.


»Ich bin nicht daran beteiligt«,
sagte er.


Ich steckte die Pistole ein und
ging davon. Es war noch ein Anzug und eine halbe Flasche Scotch in meinem
Hotelzimmer, aber ich beschloß, beides der Direktion zu schenken. An der
nächsten Straßenkreuzung bog ich ab, ohne einem Fußgänger oder Wagen begegnet
zu sein.


Ich fragte mich, ob Gibbons wohl
die Zusammenhänge verstehen würde. Wahrscheinlich.


Ein Taxi brachte mich zur Union
Station, wo ich ein paar Zeitungen und eine Flasche Whisky kaufte. Eine halbe
Stunde später rollte ich durch die dunklen, verregneten Rangierbahnhöfe aus
Chicago heraus. Vom Fenster aus konnte ich die Silhouetten der Stadt über den
Lagerhäusern und Fabrikgebäuden sehen.


Es war vorbei — erledigt. Ich
trank noch einen Schluck aus dem Pappbecher, blickte auf die große Stadt zurück
und gab mir Mühe, nicht an Janey zu denken.


Ich gab mir auch Mühe, nicht an
Terry zu denken.
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